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G. — (Jaͤgerſp.), von einem Jaͤger, der mit dem 
Schießgewehre gehoͤrig umzugehen weiß. 

Gewelingen (Seew.), auf den mit Getreide beladenen 
Kauffahrern die Bretterverſchlaͤge an den Seiten des Schiffes, damit 
das Getreide nicht beim Schwanken des Schiffs aus ſeiner Lage kommt. 

Gewerbefreiheit. Fruͤher waren faſt allenthalben die 
G. durch Monopole, Privilegien von Einzelnen oder ganzen Corpora⸗ 
tionen (Innungen) beſchraͤnkt, u. konnten daher, da ihnen der Spiel: 
raum fich zu bewegen fehlte, nirgends das Ziel erreichen, das zu erffres 
ben möglich war. In neuern Zeiten aber fegte man der Zunftverfaf: 
fung die Gewerbefreiheit entgegen, u. Frankreichs Beifpiel ward 
auch in Deutfchland befolgt. Die Gewerbefreiheit muß allerdings als 
Grundſatz vom Staate gehandhaht werden, weil in rechtlicher wie in 
ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht der Menſch die freieſte Ausuͤbung ſeiner 
Arbeitsfaͤhigkeit erhalten muß. Jede Beſchraͤnkung ſeiner Gewerb⸗ 
thaͤtigkeit ſtoͤrt ihn in dem Rechte, ſich durch ſeine Betriebſamkeit Su: 
'ter zu erwerben, und Niemand darf ihn deswegen an der Ausuͤbung 
beffelben hindern, weil etwwa durch die Mitbewerbung des Andern die 
Einträglichfeit feiner eigenen Gewerbthätigfeit befchränkt wird. Auch 
hier aber iſt es unvermeibliche Folge der fortſchreitenden Entwickelung, 
das Hemmende und Widerſtrebende auszuſtoßen, und je mehr die Zu: 
nahme der Fabrikation und des Handels die freiefte Regung der Thaͤ— 

tigkeit. verlangen werden, defto ſchwieriger wird es ſeyn, die alten Be⸗ 
ugniſſe und Unmaßungen der Zuͤnfte zu. en die ſich Me 
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überlebt haben. Es bedarf Feiner Vereine mehr, Kenntniffe und Fer⸗ 
tigfeiten zu erhalten, welche die buͤrgerliche Gefellfchaft unverlierbar ge: 
wonnen hat, und was früher das Ehrgefühl bewirkte, leiften jest voll- 
fommener die vermehrte Mitbewerbung in der Dervorbringung, und 
das Beſtreben, die Zunftgenoffen in vorzüglicherer Arbeit u. ſtaͤrkerem 
Abfage zu übertreffen. Man hat die Nüglichfeit, ja Nothmwendigkeit 
der Gewerbefreiheit in Bezug auf den Aderbau und den Handel 
falt allgemein erfannt; an vielen Orten bat man begonnen, dem 
erftern durch Loͤſung der Bodenfeffel, Entfernung der Grund und, 
Fruchtlaſten, der Dienftbarkeiten, Ablöfung der Leibeigenfchaften und 
Srohnen, Aufhebung der Befchränkung und der Feldwirthfchaft zu 
Hülfe zu Eommen, den lestern durch Aufhebung der Monopole und 
Privilegien, wenigftens in den einzelnen Staaten, zu heben, wenn 
auch die Beſchraͤnkung der Schifffahrt auf den Meeren, die vielen 
Zoͤlle auf den Strömen und bie Douanen an den verfchiedenen Gräns 
zen die wahre Handelsfreiheit noch zu einen! Hirngefpinnft machen. 
Sind die Stimmen der Zheoretiker auch in Bezug auf die Freiheit des 
Ackerbaues und des Handels in den verfchiedenen Staaten fo ziemlich 
einverftanden, fo weichen fie in den Anfichten über die Gewerbfreiheit 
in Bezug auf die Ausübung der Künfte und Handwerke um fo mehr 
ab. Die eine Partei vertheidigt nämlich die zuerft in England, dann 
auch durch die Revolution in Frankreich , fpäter theitweife in Preußen 
und mit Mobdiftcationen auch im Naſſauiſchen und andern deutfchen 
Bundesftaaten eingeführte Einrichtung, daß Jeder, der eine Kunſt 
oder tin Handwerk gehörig zu verftehen glaubt, diefelbe gegen eine an 
ben Staat zu zahlende Abgabe (Gewerbefteuer) frei ausüben darf. 
As Beweis für die Zweckmaͤßigkeit dieſer Maßregel führen fie die 
hohe Vollkommenheit des englifchen und franzöfifchen Gewerbſtandes 
an. Der andere Theil fagt hingegen gegen die Gewerbfreiheit, daB 
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die Rechte der Zuͤnfte u. Privilegirten oft geradezu verletzt wuͤrden, daß 
ſtatt geſchickter Arbeiter man durch dieſe Einrichtung nur Pfuſcher, ſtatt 
wohlhabender Meiſter nur darbende u. hungerleidende Einzelnarbeiter er— 
lange, u. daß man ſich wahren muͤſſe, das alte roſtige Gebaͤude einzureis 
ßen, bevor Vorbereitungen zu dem neuen getroffen waͤren. Sind nun auch 
einige dieſer Einwendungen ungegruͤndet od. nur halb wahr, ſo verdienen 
doch andere, wie die erſte, allerdings Beachtung, indem, wenn auch der 
Satz unbeſtreitbar iſt, daß Privilegien vom Staat eben fo gut zuruͤckge— 
nommen werden fönnen, als fie gegeben werben Fönnen, andere doch, die 
auf beftimmte Zeit, oder unt. onorofen Bedinaumgen, oder duch Kauf 
erivorben find, unmoͤglich ohne den jegigen Befiger an feinem Recht 
zu kraͤnken, und ohne Entihädigung von Seiten des Staates, ihm zu 
entziehen find. Bringt baher die Gew: an, aud) dem Ganzen, 
wie dem Einzelnen Nutzen, fo ift fie doch nicht oßne große Vorficht u. 
nur nach und nad) einzuführen, und noch manches Jahrzehend möchte 
vergehen, che fie allgemein und ohne Beſchraͤnkung ing Leben tritt. 
Schon oben ift erwähnt, daß mit der Gewerbefreiheit gewoͤhnlich eine 
Gewerbefteuer verbunden ift, d. h. eine Abgabe, die nach Verhält: 
nis jedes Gewerbes zu zahlen tft. Zuweilen tritt diefelbe aud) ein, wenn 
Gewerbefreiheit eriftirt, und iſt dann gewöhnlich ein Mittel, durch das 
der Staat augenblicklichen Geldverlegenheiten begegnen will. Auf jeden 
Fall iſt die Gewerbeſteuer gleich der Einfornmenfteuer, von der fir eigentl. 
eine Unterabtheilung ift, eine gehäffige Abgabe, indem fieden gluͤcklichen 
Arbeiter zu niedrig, den, der minder günftigen Erwerb hat, zu hoch bes 
feuert, auch zu fehr vielen Chikanen Anlaß gibt. Die nähern Verhätt: 
niffe beſtimmt meift eine eigene Gewerbeordnung. Big jegt ift je: 
Doch nirgend3 eine einigermaßen vellfommene erfchienen, wohl aber Hat 
bie Einrichtung einer jolchen in mehrern Staaten zu lebhaften land» 
ſchaftlichen Discuffionen Anlaß gegeben. (Val. Schulz, Über die Bedeu: 
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tung der Gewerbe im Staate, Hamm 1821; Späth, über die Aufnah⸗ 
me der Gewerbeſteuer in großen Staaten u.Neichen, Sulzbach 1822.) 
Gewicht. Bon den älteften Zeiten an hat man ſich des G.s 
als eines Mapes zur Beflimmung des Werthes von folchen Eörperlis 
chen Stoffen bedient, die man nicht nach ihrer Form, fondern als 
Maſſe ſchaͤtzt. Zunaͤchſt kommt es hierbei auf Seftfegung eines Nor: 
malgewichts an, auf welche dann die Abrigen bezogen werden. Solche 
Normalgewichte find an fi willkuͤhrlich; doch leiteten für Aufſtellung 
berfelben wohl immer gewiſſe nahe liegende Beftimmungen, z. B. die 
Maffe, welche ein Eräftiger Menſch ohne übermäßige Anftrengung zu 
heben oder zu tragen, oder auf flacher Hand oder einem Finger zu hal⸗ 
ten vermag, oder wovon man noch einen Druck fühlt (hiernach wurden 
Unterfchiede, wie Gentner, Stein, Pfund, Loth, Gran oder in ähnlicher 
Urt, aufgeftellt). Um zu Normalgewichten zu dienen, mußten diefe 
Beflimmungen gefeglich werden. Eine einfache Weiſe, mit nur weni» 
gen Gewichten andere Maffen abzumwiegen, ift die Anfertigung von 
Gewichten, die in einer geometrifchen Progreffion, wie 1,2, 4, 8, 16, 
32, 64 ıc., ober wie 1, 3, 9,27, 81 ꝛc. auf einander folgen. Indem 
man nämlich diefe entiveder einzeln nimmt, oder zufammenfligt, oder 
die Eleinern in die Gegenfchale legt, Eann man nicht nur alle Zwifchens 
gewichte von 1 bis zur höchften Zahl, ſondern noch über bie hoͤchſte 
Zahl hinaus, im erſten Fall bis zur Verdoppelung derſelben weniger 
1, im zweiten Fall bis noch zur Hälfte der Zahl darüber, nach Abrech— 
nung von 1, G.e erhalten, alfo vorausgefegt, daß die 1 ein Pfundge: 
wicht fey, im erften Fall bis zu 127 Pfund, im zweiten Salt bis zu 
"121 Pfund damit abwaͤgen. Vgl. die hebräifchen Gewichte Gerah, - 
Seckel, Mine, Talent; die griechifchen: Lepton, Chalkos, Keration, 
Obolos, Didrachmon, Tetadrachmon, Mine, Talent; die römifchen: 
As, Dupondius, Sestextius; die neueren: Gentner, Stein, Pfund, 
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Loth, Unze, Drachme, Quentchen, Graͤn, Quintal, Mark, Gros, De- 
niers, Nottoli, Leyras, Tobas, Meetikale, Pud, Zikale, Solotnik, 
Lyang, Avoir du poid, Seyras, Kati, Bis, Deca, Centnergewicht, 
Prodirgewicht, Orän:, Mark, Pfennig⸗, Golde, Silber, Apotheferz, 
Juwelen⸗, Krämer:, $leifcher: u. Troygewicht. In neuerer Zeit wer= 
den die G.e in Frankreich nach dem Decimalfuß nad) Grammen be= 
rechnet. Vgl. Groffe, metrofogifche Tafeln über bie alten Maße, Ges 
wichte und Münzen Roms und Griechenlands ıc., herausgegeben von 
Käftner, Braunſchw. 1792; Kuhn, Darſtellung der Fortpflanzung 
aller Haupt: u. abgeleiteten Maß = u. Gewichtsverhältniffe xc., Lemgo 
1804; Ch. Matthiaͤ, kurze a des rom. u. griech. Maß-, Ge⸗ 
wichts= u. Muͤnzweſens, Frankf. a. M. 1809, 4; Wurm, de pon- 
derum, nume.um, mensurarum alsonıbra ap. Rom: et 
Gr., Stuttg. 1821; ©erhardt, Handbuch der teutfchen Münze, 
Maß: u. Gewichtskunde, Berlin 1795; Kerflein, Univerfalmaße für 
alle Gefrhäfte des pruftifchen Lebens, 1. Bd., Hildesh. 1810; Nel⸗ 
£enbrecher, Zafchenbucd) der Münz:, Maß und Gewichtsfunde, Ber: 
fin 1762, 14. Aufl., von Otto herausgegeben, 1829. Bat. Maß. 
Gewiß, das, was man weiß, das heißt, wovon man aus zu: 
teichenden Gründen der Erfahrung, oder Sctäffen, oder feinem un⸗ 
mittelbaren Setbftbemwußtfeyn überzeugt if. Wer nämlich etwas zu 
wiffen behauptet, legt fi dadurch eine Erkenntniß bei, an deren 
Wahrheit weder er ſelbſt zweifelt, nocy Andere zweifeln follen. Daher 
werden auch die Ausdrüde wahr und gewiß, Wahrheit und Gewiß— 
heit, oft miteinander verbunden. Im Fall man aber einer Erfennts 
niß diefen Anſpruch auf allgemeine Gültigkeit nicht zutraut, ohne fie 
doch ſchlechthin als falſch und unguͤltig zu verwerfen, erklaͤrt man ſie 
bloß fuͤr wahrſcheinlich, mithin auch fuͤr ungewiß. Denn da bie btoße 
Mahrfheinlichkeit das Bewußtſeyn der Möglichkeit des Gegentheild 
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nicht ausſchließt, fo iſt für Den, der etwas nur für wahrſcheinlich haͤlt, 
immer ungewiß, ob die Sache ſich fo verhalte, wie er ſich diefelbe 
vorſtellt. Daher behaupten Diejenigen, welche die Gewißheit der 
menfchlichen Erkenntniß überhaupt bezweifeln (die Sfeptifer), daß 
man feinen Beifall zuruͤckhalten müffe, mithin entweder gar nicht ur: 
theifen, oder höchftens feine Urtheile nur fuͤr wahrfcheinlihe Meinuns 
gen ausgeben dürfe. Denn das Memen unterfcheidee fich eben daducch 
vom Wiffen, daß jenes fih nur für mwahrfcheinlich, mithin auch für un: 
gewiß, diefes hingegen für wahr, mithin auch für gewiß ausgibt. Was 
nun bie Frage anfangt, ob die menfchfiche Erfenntniß überhaupt der 
Gewißheit fähig fen oder nicht, fo ift fo viel einleuchtend, daß der ge= 
funde Menfchenverftand und das unverdorbene fittlihe Gefühl gewiſſe 
Erkenntniſſe als unbezweifelbare, mithin völlig gewiffe Wahrheit an: 
erkennt. So wird kein Vernünftiger daran zweifeln, daß zwei Mat 
zwei vier ift, daß die Sonne=ie Erde erleuchtet, daß Morden, Raus 
ben, Lügen ıc. unerlaubte Handlungen find, und daß der Mienfch eine’ 
höhere Beftimmung hat, als bloß hier auf der Erde gleich Pflanzen 
und Thieren, ſich zu ernähren und fortzupflanzen. f. Erkenntniß. 
Gewiſſen ift das Vermögen, unfere Gefinmungen und Hant- 
Tungen nad) dem. Sittengefeg zu beurtheilen und zu richten. Daß der 
Menſch ein ſolches Vermögen befige, zeigt fich nicht nue durch unmits 
telbare Wahrnehmung des eignen fittlich = freien Lebens, fondern auch 
durch die Regungen des G.s bei andern Menfchen, ſelbſt den vertwors 
fenften Böferwichtern, durch die unbedingte Macht, wodurch es fich im 
Zuftande des wahren Selbfthewußtfeuns geltend macht. Man unter= 
jcheidet ein vorgehendes G., in fo fern es fich vor Der Handlung 
durch Bilfigung oder Mißbilligung, und ein nahfolgendes ©., in 
» fo fern es fi) nach dev Handlung durch Lob oder Tadel äußert. Auch) 
unterfcheibet man win ſchlafendes; erwachendes und erwecktes Gewif- 
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fen, je nachdem die Bevrtheilung der Handlungen, nach ihrem Vers 
hältniffe zu dem Gefeg, entweder ganz unterlaffen wird, oder anfängt, 
oder flets und ununterbrochen fortdauert. Dem, ber feine Handlungen 
mit möglihfter Sorgfult nad) ihrem Verhältniffe zu dem Gefege bes 
urtheilt, und daher ſtreng gegen ſich ſelbſt ift, wizd ein enges Gewiſſen 
oder Gewiffenhaftigkeit, Dem hingegen, der es mit dieſer Beurtheilung 
nicht genau nimmt, und Mandjes, was das Gefes verbietet, fich leicht: 
finnig erlaubt, wird ein weites Gewiſſen zugefchrieben. Oft braucht 
man das Wort Gewiffen aud) von dem den Menfchen begleitenden 
Bervußtfeyn erfüllter oder verlegter Pflicht; in diefem Sinne redet man 
von einem guten u. einen böfen Gewilfen. Das gute Gewiffen wirft 
Seelenwohl, Freudigfeit des Herzens, und im Unglüd Hoffnung und 
Muth; das böfe wirkt Unruhe und Vorwürfe (welche Gewiſſens— 
biffe genannt werden, wenn fie mit peinlichen Schmerzen verfnüpft 
find), und wird zu der Zeit des Unglüds oft der Grund der Verzagt: 
heit u. der Verzweiflung. Das Gewiffen u. die Wirkungen deffelben 
find der fiherfte Beweis von der fittlihen Beftimmung des Menfchen. 

Gewiffensfälle, diejenigen fittlihen Verhaͤltniſſe, wo das 
Gewiffen, tweil es diefelben nicht unter daS fie betreffende fittliche Gebot 
unterzuordnnen weiß, ungewiß iſt, was hier Recht oder Unrecht ſey (f. 
Colliſionsfaͤlle u. Caſuiſtii). G.-freiheit, die von der Vernunft 
geforderte, von dem Chriftenthum gebilligte, durch den Geift der Re— 
formation geltend gemachte Freiheit, nach feiner’ Ueberzeugung von 
Recht und Unrecht, fo fern man dadurch nicht beftehende Gefege ver: 
letzt, oder dem allgemeinen Wohl ſchaͤdlich wird, zu reden und zu hans 
deln (vgl. Glaubensfreiheit). G.-ſcrupel, die, gewöhnlich das uͤber— 
"zarte ımd weniger ausgebildete und geübte Gewiffen beunruhigende 
Fragen ber die Sittlichkeit gleichgültiger Handlungen, über welche 
die wahre Gewiffenhaftigkeit leicht entfcheidet. G.=trieb, 1) das 
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unwillkuͤhrliche Beſtreben, unfere Gefi innungen und Handlungen vor 
Den Nichterftuht unfers Gewiſſens zu ziehen und ſeinem Urtheile zu 
‚unterwerfen; 2) die in der fittlichen Natur des Menfchen gegründete 
Geneigtheit und Kraft, den Neizungen der Sinnlichkeit entgegen, der 
Stimme des Gewiffens zu folgen. Beide zeigen ſich unter denſelben 
Modificationen, unter welchen das Gewiſſen als ein weites ‚enges, 
ſchlafendes ıc. (f. Gewiſſen) fich aͤußert. 

Gewitter. Nach verfchiedenen neuern Beobachtungen Über 
die Entflehung der Gewitter, ift e8 fehr wahrfcheinlich geworden, daß 
durch wechfeffeitiges Anziehen und Abftoßen, wenn auch nicht bei jedem, 
doc) aber bei jedem ziemlich flarfen Gewitter, eine elektrifche Span⸗ 
„nung entfteht, die fich fehr weit erftrecke, indem die Wolfen unter fich, 

aud) auf die Erde wirken u. diefe wieder ftarfen Einfluß auf die Wols 
Een äußert. Mag fich diefe Spannung beim Verlaufe des Gemitters 
auch jeden Augenblick ändern, theils durch fortwährende Erzeugung der 
Elektrizität, theild duch Blitze, die einige Stellen ins Gleichgewicht 
bringen, theiis darch Regen, welcher det Erdoberflaͤche eine grö- 
ßere Leitungsfaͤhigkeit gibt und den elektriſchen Stoff auf unmerf: 
liche Weiſe zur Vereinigung leitet, theil® durch Berge, welche mit 
den’ Gewitterwolfen in unmittelbare Beruͤhrung kommen, alfo eine 
„leitende DBerbinbung zwifchen der Wolken-, und Erdelektrizität bilden: 
fo vermögen dieſe Urfachen doch nicht, jene Spannung plöglich auszu⸗ 
gleichen, außer bei einzelnen Wolfen, die zuweilen Blig u. Donner veran⸗ 
laffen; doch müffen diefelben erft vor ganz Eurzer Zeit entſtanden feyn 
u. noch feht geringe Ausdehnung haben. Woher es aber fomme, daß 
Überall im Norden die ©. gemöhnlidy) nur im Sommet ftattfinden, u 
während des Winters eine Seltenheit find, da e8 doch In diefer Jahres⸗ 
friſt eben fo ſtark efeftrifche Wolken gibt, davon ift die wahrfcheinliche 
Urfache, daß Kälte beffer ifolice als Wärme, und daß alfo in Falter 
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Luft nicht leicht ein Blitz entſtehen kann. Aus gleihem Grunde ers 
eignen fich vielleicht die Gewitter häufiger Nachmittags, Abends und 
Nachts, ald Morgens, da um legtere Tageszeit die Luft am wenigften 
erwärmt zu feyn pflegt. Auch bei Vollmond follen fich nie Gewitter 
ereignen. (Vgl. Blig und Donner.) f. Lampadius's »Gruntriß d.r 
Atmofphärologie« (Freiberg 1806); Mayer’s Lehrbuch über phyſ. 
Aſtron., Theorie der Erde und Meteorologie« (Göttingen 1805); 
Forſters »Unterfuhungen über die Wolken, a. d. Engl. (Leipz. 1819). 

Gewitterableiter, f. Bligableiter. ©.: :furdt, eine 
eigne, häufig vorkommende Neizbarkeit und ein erhöhtes Gefühl der 
Abſpannung, welches der elektriſche Zuſtand der Atmoſphaͤre (G.⸗ 

luft) während der Ausbildung eines Gewitter begründet. Die 

Angſt iſt dann eine rein koͤrperliche, uͤber welche auch die Reflexion 
über die Geringfuͤgigkeit der Gefahr, womit ein jedes Einzelleben bei 
einem Gewitter bedroht ift, nur wenig vermag. Mie unerheblic) diefe 
aber fey, bezeugen Zodtenliften, in denen die Todesarten bemerkt find, 
nach welchen auf mehr als hunderttaufend Sterbefälle nur etwa ein 
vom Blig Erſchlagener kommt, von dem dann wohl nur felten diejeni⸗ 
gen Maßregeln wahrgenommen worden feyn mögen, welche die Be— 
kanntſchaft mit der Eleftricitätslehre an „die Hand gibt und die Erz 
fahrung beſtaͤtigt. Vgl. Blitz. 

Gewoͤhrd (Satzw.), eine mit Satzwaffer gefättigte Erde, 
welche gebrannt und dann ausgelaugt wird. Dieſe Gewöhrdfoole 
wird in den Gemöhrdfothen zu Salz verfotten. 

Gewohnheit ift die in öfterer Wiederholung begruͤndete Be⸗ 
ſtimmung zu einer Verrichtung oder Handlung. Sie uͤbt eine verbreis 
tete Gewalt im Leben aus. Ale Fertigkeiten beruhen darauf, dag -fie 
> dur Öftere Uebung zu G.en geworden find. Der Wille richtet ſich 
dann nur im Allgemeinen auf das. Anheben einer Handlüng und deren 
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Fortdauer; jede einzelne Bewegung aber wird, als gewohnte, unwill—⸗ 
kuͤhrlich durch die unmittelbar vorhergehende veranlaßt, wie z. B. beim 
Gehen das wechfelfeitige Vorfegen eines u. des andern Fußes. Näcft 
dem Körper ſteht auch der Geift unter der Macht der G. Sie iſt der 
Eörperlichen und geiftigen Bildung eben fo förderlich als nachtheilig. 
Alle Erziehung geht darauf aus, Kinder zudem, was ihnen zu ihrem 
Heil gereicht, durch ©. zu. feiten und böfen G.en Einhalt zu thun. 
So wie Eörperliche und geiftige Kräfte durch fie erhöht werden, um 
Schwieriges mit Leichtigkeit zu bewirken, fo verleiht fie auch Stärke 
in Ertragung von Leiden und Befchwerden. Es ift eine wichtige Les 
bensruͤckſicht, ©. en, auch wenn fie Vortheile gewaͤhren, nicht allzu⸗ 
große Herrſchaft uͤber ſich zu geſtatten, da ſie immer ud) mehr ober 
weniger die Sphäre des freien Handelns beſchraͤnken. Im koͤrperlichen 
Leben iſt die Wahrnehmung des Gewohnten eine der wichtigſten Ruͤck— 
ſichten zur Geſundheitsſicherung; vieles an ſich der Geſundheit Nach— 
theilige wird durch G. unſchaͤdlich, ja wohl foͤrderlich. Auf Gewoͤh— 
nung, aber auch Entwoͤhnung, eben ſo auf Verwahrung gegen 
Verwoͤhnung kommt im phyſiſchen, wie jm moraliſchen Leben weit 
mehr an, als gewoͤhnlich beobachtet wird. Mit Recht gilt daher ©. 
im Sprichtvort für die andere Natur im Menfchen. 

Gewohnheitsrecht. Das bei einem Volke geltende Necht 
kann entweder gefchriebenes oder Gewohnheitsrecht feyn. Das crftere 
beruht, feiner Form und feinem Inhalte nach, auf einer ausdrüdii: 
chen Erflärung des Geſebgebers. Das letztere gehoͤrt zu dem jus 
non scriptum und gruͤndet ſich darauf, daß bisher gewiſſe Regeln 
nach Sitte und Gewohnheit in vorfommenden Fällen beobachtet wor— 
- den find, und der Gefeggeber entweder im Allgemeinen oder in Bezie— 
hung auf einen gewiffen Gegenftand erklaͤrt hat, Be die bisher beobs 
achteten Grundſaͤtze ald Gefege gelten ſollen. 
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Gewürze, Erzeugniffe des Pflanzenreichs, die in ihrer Mi— 
fchung vorzüglich ätherifches Del enthalten, wodurch fie fähig werden, 
die Verdauung zu unterflügen, wiewol fie einen noch mannichfaltigern 
Nuͤtzen als Heilmittel gewähren. Die Blüthen und Saamen meh 
rerer Pflanzen, vorzüglich i in den heißen Rändern, find am gewuͤrzreich— 
ften , daher wir Zimmtblüthen u. Zimmtrinden, Gewuͤrznelken, Mut: 
ternelfen, Cardamomen und Pfeffer aus Dftindien erhalten; doch fin) 
auch unfere Ränder an gewuͤrzreichen Pflanzen nicht ganz arm; Co⸗ 
tiander, Anis, Fenchel, Kuͤmmel ıc. gewähren-angenehme, den Magen 
fanft reizende Zufäge zu mannichfaltigen Speifen. Das Sulz, ein 
mineralifches Erzeugniß, ift wohl eine Würze, aber nicht Gewuͤrz zu 
nennen, da ed weder dem Charakter noch dem Zweck der ©. entſpticht. 
"Man unterfcheibet inländifche und ausländifche G. 

Gewürzinfeln, ſ. Moluden. 

Gewuͤrznelken (Gewuͤrznaͤglein, caryophylli aroma- 
tici), find die Blüthentnospen eines Baumß, der auf einem 4 — 6 
Fuß hohen Stamm eine ſchoͤne pyram bauſche Krone treibt. Die 
Blaͤtter ſtehen einander gegenüber, find langgeſtielt, eifoͤrmig und den 

Rorbeerbiättern aͤhnlich. Im Maimonat fproffen die rötblichen Bluͤ⸗ 
then büfchelweife an’den Enden der Zweige hervor. Ihre Blumene 
krone hat vier Blätter, der Kelch iſt vier Mal getheilt umd offen; die 
vielen Staubgefäße find in vier Haufen gefondert; die Frucht ift eine 
Beere, unten zweifächerig und ein= biß zweifamig. Zur Zeit der Reife 
hat fie die Geftalt und Größe der Dlive, nach Thunberg aber wird fie 
fo groß we ein Hühnerei, von Farbe ſchwarzroth, u. befteht aus einer 
dünnen Bedeckung, welche einen der Länge nad) zweitheiligen Kern 
einfchließt. Die Früchte dienen zur Fortpflanzung des Baums, haben 
einen ſchwachen, den Gewuͤrznelken ähnlichen Geruch und. einen glei⸗ 
hen, aber lieblichern Geſchmack, der etwas zufammenziehend ift. Man 
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nennt fie Mutternelken. Die unaufgebrochenen erden datum im 
dieſem Zuftand abgenommen, weil fie, wie dies auch bei andern Bluͤ⸗ 
then der Fall ift, dann die meifte Kraft haben. Wenn fie gepflüct 
find, trocdinet man fie im Nauche, wodurch fie braunroth werden, und 
bringt fie dann an die Sonne. Friſch ift ihr Geſchmack unleidlich bren⸗ 
nend. Sie enthalten + bis + ihres Gewichts mafferhelles ätherifches 
Del, welches im Wafler größtentheils unterfinft, und einen heftigen 
Geruch und brennenden Gefhmad hat. Urfprünglich auf den Mos 
lucken wachſend war diefer Baumin Altern Zeiten ausſchließliches Eigens 
thum der holländifchen Compagnie, die ihn auf allen Inſeln ausrot⸗ 
tete und bloß auf der Inſel Amboina und 3 Eleinern nahen Inſeln, 
wie auch auf Zernate cultivirte. Dort beflimmte ſie willkuͤhrlich die 
Preiſe der ©. und des andern Gewuͤrzes und verbrannte Lieber die fi) 
zu ſehr häufenden Vorräthe bavon, als daß fie den Markt damit übers 
füllte. 1770 und 1772 gluͤckte e8 aber den Sranzofen, unter Vers 
achtung der Zodesftrafe, die auf Ausführung der G.bäume von den 
Holländern gefegt war, von der moludifchen Inſel Gurby junge Bäus 
me zu erhalten und auf Isle de France, SnfelBourbon u. den Sechels 
len anzupflanzen, von wo ſolche auch 1773 nach) Gayenne gebracht tours 
den, tvo fie, wie dort, gut gediehen. Seitdem theilen die Franzoſen 
den Handel mit G. mit den Holländern ; doc) find die franzöfifchen ©. 

etwas Eleiner und biäffer, obgleich von gleicher Güte. Die ©. find 
etwa F Zofl lang, unten etwas fehmäler, auf 2 Seiten gewoͤhnlich 
platt gedrückt ‚ oben vierfpaltig, mit einem runden, leicht abfallenden‘ 
Knoͤpfchen verfehen und von ſchwarzbrauner, auf bem Bruche, gegen 
die Mitte zit, rothbrauner Farbe. Zeichen ihrer Güte find: Glätte, 
Vollheit, Rundung, Schwere, leichte Zerbrechlichkeit, ferner daß ſie 
beim Stoßen glaͤnzend werden, eine oͤlige Feuchtigkeit aus ſich druͤcken 
laſſen, ſchwer in feines Pulver zu bringen find, einen ſtarken, ange⸗ 
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nehmen Geruch und einen fcharfen, im Munde lange zuruͤckbleibenden 
Gefhmad haben. Läft man die Frucht zur Reife kommen, fo erhält 
man die Mutternelfen (anthophylli), eichelgroße Früchte, in 
der Mitte.bauchig, an beiden Seiten ſchmal zugehend, mit einem Nabel 
an der Spige, die unter einer dunkelbeaunen dünnen Schale einen har» 
ten ſchwarzen glänzenden Kern enthalten, auch im Handel, aber bei 
voeitem unfräftiger, als die G., doch von lieblichem Geſchmack find. : 
Als eine Seltenheit Eommen die Königsnelten (caryophyllire- 
gii) vor, eine Monſtroſitaͤt von der Geſtalt einer Eleinen Aechre, an 
Farbe, Geruch und Gefchmad aber mit den ©. übereinflimmend. Die 
- vorwaltenden Beftandtheile der ©. find ein eignes Harz und ein äthe« 
rifches Del, das als G.:nelfenöl (oleum caryophyllorum) 
durch Deftillation in Indien und Holland daraus erhalten wird und 
auch Gegenftand des Handels ift; es ift ſchwerer als Waſſer, friſch 
hellgelblich, fpäter dunkelgelb und bräunlich, von Geſchmack und Ge⸗ 
ruch der G.; es ift in den Apotheken aufgenommen und befonderg, 
außerlich auf Baumwolle bei Zahnſchmerzen in hohle Zähne gelegt, zur 
Stillung derfelben in Gebrauch. In der Kuͤche gehören die ©. zu den 
beliebteflen Gewürzen, werden auch zum Einmachen von Früchten, bei 
Bereitung des Kirſchweins und verfchiedener Liqueure, zu Confituren 
und fonft als Zufäge benust. | 
Ser, 1) Landſchaft u. Bezirk im franzöfifcher Departem. Yin; 
6 AM. groß, mit 20,000 Ew. 2) Hauptftadt des Bezirks, am 
Fuße des Jura; 600 H. 2600 Ew. Uhrenfabriken, Weinbau, Käfer 
bereitung. | 
Geylit Pof, Höhle in der Grafſchaft Angus (Schottland), 
am DBorgebirge Redhead; man kann in ihr eine bedeutende Strede 


ſchiffen. 


16 Gherardesca 

Gharra, Fluß in Afghaniſtan, entſteht aus dem Zuſammen⸗ 
fluſſe der Bejah u. Setleche, u. bildet mit dem Khenab den Punſchnud. 

Ghelaken (Ghelafi, Ghelanki, Geogr.), Volksſtamm im 
Iran, wohnen in der Provinz Ghilan, ſchoͤn und wohlgewachſen, vor: 
zuglich die Frauen; nährt ſich vom Seidenbau, ift fleißig, vielleicht 
Nachkommen von den alten Geld; redet eigene Sprache, iſt gegen 
50,000 $amilien (n. A. nur Köpfe) ſtark. 

Gherardesca, eine adelige Familie in Toscana, welche die 
Herifchaften Gherardesca, Donavatico und Montescudao befaß und 
zu Anfang des 13. Jahrh., durch Hülfe einer Volkspartei, große Macht 
zu Pifa erlangte. Den ſchwaͤbiſchen Kaifeen immer treu ergeben begleis 
teten die Grafen Gerard und Balvano den unglüdtichen Konradin auf 
feinem Zuge nad) Neapel und tbeilten fein Gefchi auf dem Blutges 
ruͤſte. Beſonders zeichneten fih aus: 1) (Ugolino), Graf, Heit 
von Pifa; that fi) in mehrern Kriegen hervor, fiel im J. 1288, als 
die Pifaner den Grafen Guido von Montefeltre an ihre Spige ftell: 
ten, nebſt feinem Neffen, in deffen Hinde, wurde eingeferfert und 
farb den Hungertod. Der Zhurm, in welchem er ftarb, führt feit 
diefer Zeit ben Namen Hungerthurm, Diefes hiftorifche Factum 
gab Dante Anlaß zur meiftechaft graͤßlichen Schilderung des Hunger: 
todes Ugolino’s. 2) (Bonifacio), warb 1829 zum Capitain 
von Piſa ernannt, als diefe Stadt das Joch des berühmten Gaftrucs 
cio Gaftracani und Kaiſer Ludwigs des Baiern abwarf. Seine 
Mehtfhaffenheit und Einficht erwarben ibm die Liebe der Mitbür: 
gr und die Stadt verdankte ihm den vortheilhaften Frieden, den fie 
bald nad) die fer Zeit mit ihren alten Scinden, den Guelfen, ſchloß. 
Ebenfo unterdrüdte er fiegreich eine Werfchwörung der Adeligen gegen t 
die Freiheit der Bürger (1335) und zwang die Chrfüchtigen, die 
Stadt zu verlaffen. 1340 ſtarb diefer wadere Mann an der Pet, , 
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und die dankbaren Piſaner ernannten ſeinen 11jaͤhr. Sohn, Reiner, 
zu ſ. Nachfolger in dem Amte eines Capitains. 1348 ſtarb Reiner 
gleichfalls an der Peſt, und da die Familie Gh. dadurch viele ihrer 
Glieder verlor, fo zogen ſich die Uebrigen auf ihre Stammbeſitzungen 
in den Maremmen zuruͤck und nahmen nur noch ſelten Antheil an den 
politiſchen Begebenheiten von Piſa. SI Phrlipp Gh., aus Piſtoja 
geb. (1730), zeichnete ſich in der Muſik als Compoſiteur und Piano- 
forteſpieler aus. Jung kam er zu dem beruͤhmten P. Martini nach 
Bologna, deſſen beſter Schüler er binnen Kurzem wurde. Sein be— 
rühmteftes, bis jegt aber noch nicht durch den Druck allgemein befannt 
gewordene Werk ift das Requiem, welches ev 1803 auf den Tod des 
Königs von Etrurien fchrieb. Er ſtarb 1808 zu Pifa, beinahe 80 J. alt. 

Ghetto (ital.), das Gaffenquartier in Rom, morin die Juden 
Abends eingefchleffen werben. Ä 

Ghiberti (Korenzo) , Bildhauer, geb. 1378 zu Florenz. Auch 
in der Glasmalerei hat Gh. trefflihe Arbeiten geliefert „ namentlich 
für die oben angeführten Kirchen Or San: Michele und Santa⸗Maria 
bei Fiore. Weberdies ift von ihm ein Werk über die Bildhauerkunſt 
vorhanden, von dem ung Cicognara ein Bruchſtuͤck mitgetheilt bat. 
Er ſtarb um 1455. Der Kalmuf Feodor Iwanowitſch bat SHE. 
Thuͤren in 12 fhönen Umriſſen geaͤtzt 1798 herausgegeben. 

Ghilan (Khilan), weitperfiihe Provinz an den ſuͤdoͤſtlichen 
Ufern des Easpifchen Meeres; 246 AM. groß, mit 280,000 Ew., 
ift fumpfig und maldreich und, liefert die befte Seide des ganzen Fans 
des, Reiß, Wein, Baumwolle, Obft, Suafrüchte, Hanf, Hopfen. Die 
Bewohner find: theils anfäffig, theild nomadifirend. Die Hauptftadt 
ft Raͤſcht. . 

Ghisni (Ghasna, Ghusni), Stadt in der offperfifch. Pros 
vinz Kabut, in der Landſchaft Afghaniftan, auf einee Anhoͤhe am Fluſſe 
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Dilem; Wallfahrtsort zu vielen mahomedaniſchen Graͤbern, darunter 
das des Fuͤrſten Mahmud, weshalb die Stadt das indiſche Medina 
genannt wird. Handel. 

Ghuria (Guriel), Landſchaft in der ruſſ. Prov. Imerethi, auf 
der Weſtſeite des Kaukaſus, zwiſchen Mingrelien und dem ſchwarzen 
Meere, iſt reich an Korn, Vieh und Seide, und enthaͤlt 26,000 bis 
36,000 Ew. Der Hauptort iſt Bathumi. 

Gianni (Francesco), Dichter und Improviſatore, geb. im 
Kirchenflaate 1760, lernte das Schneiderhandiverf , wo er auf f. Ars 
beitsbank Zaffo, Ariofto und andere Dichter las. Bei einem vortreffe 
lichen Gedächtniß und einer lebhaften Einbildungsfraft bildete ihn bie 
ratur zum Smprovifatore. Als folcher verfuchte er fich zuerft in Ges 
nua. Hierauf begab er ſich voll Begeifterung für die Freiheit, welche 
Italien von Bonaparte, dem Gründer der cisalpinifchen Republik, ere 
wartete, 1796 nad) Mailand, und wurde Mitglied des gefepgeben- 
den Mathe. In dieſer Lage erwarb er, der ſchon als Dichter bezaus 
berte, ſich foldyen Beifall, dag man fein Bild in Kupfer ſtechen ließ. 
Das Spartaniſche in ſ. Geſichtsbildung entſprach ganz f. glühenden 
Republikanismus. Die Nuffen fperrten ihn in Cattaro ein. Nach 
f. Befreiung (1800) ging er nach Paris, wo ihn Bonaparte mit einer 
Penſion von 6000 Fr. zum kaifſerl. Smprovifatore ernannte. In den 
Geſellſchaften, die der Staatsrath Korvetto jedesmal bei der Nach— 
richt von einem Siege des Helden Frankreichs bei ſich verfammelte, 
improvifirte G. mit Dem glänzendften Beifall über das erſte befte Bule 
letin, das man ihm vorlegte. Mehrere diefer Gefünge wurden mit 
der franz. Usberfegung gedruckt. 1811 begleitete er Madame Brignole 
nach. Genua. Die Huldigungen, durch die er f. Beſchuͤtzerin feierte, 
find ebenſowohl Beweiſe f. Dankbarkeit als |. Talentd. Man findet 
fie, nebft einigen improvifirten Liebergefäng n, in G.'s »Saluti del 
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mattino e della sera«e (ins Franz. überf., Paris 1813). Nah. 


Bonaparte’8 Fall behielt ©. feine Penfion. Seit dem Zode der Frau 
v. Brignofe, die bei der Erzherzogin Marie Louiſe im Fan. 1815 flarb, 
hat er nur Sonette frommen Inhalts gedichtet. Der auf jeden dich= 
terifchen Ruf fo eiferfüchtige Monti fagt von ihm: die Natur that 
Alles, um aus ihm einen großen Dichter zu bilden; doch fegt er bos— 
haft hinzu, ©. habe ihre Abficht nicht erfüllt. Außer vielen Gemeins 
plägen und Erinnerungen, findet man in den Sammlungen der zar= - 
ten, erotifehen, heroiſchen und republifanifchen Sefänge diefes Dichters 
(Maitand 1807, 5Bdd,.) Einzelheiten, die der Brsuptntefien Dichter 


Italiens würdig find. 


Ä 


. - Siannone (Pietro), geb. den 7. Mai 1676 zu Sfchitella im 
Meapolitanifhen, Gefhichtfchreiber, befonderd durch: Storia civile 
del regno di Napoli, 4 Bbe., Neapel 1723, berühmt. Er mußte 
wegen feiner freien Aeußerungen, befonders über den röm. Hof, Nea⸗ 
pel verlaſſen und ſeine Sicherheit in Wien ſuchen, wo er eine kleine 
Penſion von Neapel erhielt; dieſe verlor er bei der Thronbeſteigung 
Karls IIL., und mufte Win verlaffen. Er hieft ſich nun zu Venedig 
auf, wurde indeffen auch hier über die Grenze gebracht, und febte zu 


- Genf, 109 er nicht allein von den ausgezeichnetften Männern mit Ache 


tung aufgenommen wurde, fondern auch die liberalſte Unterſtuͤtzung 
fand. Eben wollte er die Nachtraͤge zu |. Geſchichte ron Neapel druk⸗ 
ken laſſen, als er, durch einen Nichtswuͤrdigen verlockt, die Unvorſich⸗ 

tigfeit beging, ſich jur Feier des Oſterfeſtes (1736) in ein zu Savoyen 
gehöriges Dorf zu begeben, wo er alsbald arretirt und auf das Schloß 
Miolan, dann in das Fort von Geve und endlich in die Titadelle von 
Zurin gebracht wurde. Hier flarb er, ein Opfer priefterlichen Haffes, 
nad) 22jähr. Gefangenfchaft, die zum Theil fo hart war, dag man ihm 
fetbft den Anblick f. Sohnes verweigerte, in einem Alter von 72 J. 
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Seine Manuſcripte wurden ſogleich nach ſeiner Verhaftung, auf Erſu⸗ 
chen bes paͤpſtl. Hofes, nach Rom gebracht, und fein Bemühen, bei 
ben fpäter entjtandenen Concordatsftreitigkeiten zwifchen den Höfen 
von Zurin und Rom, durch eine Schrift zu Gunften des Königs von 
Sardinien, ſich f. Freiheit zu verfchaffen, blieb eben fo fruchtlos, als 
fein auf die falfchen Einflüfterungen eines Geiftlichen, des Pater Pres 
ver, den 4. April 1738 herausgeg. Widerruf der inf. »Storia civile« 
ausgefprochenen Grundfäße. Nach feinem Tode erfchienen noch von 
ihm »Opere postume in difesa della sua storia civile« etc. 
(Laufanne 1760), aus denen die fchärfften Stellen gegen die roͤmiſche 
Geiſtlichkeit [hon 1738 in Haag, unterdem Separatartilel »Anecdo- 
tes ecclesiastiquese, herausgefommen waren. 

Gibbon (Edward), geb. 1737 zu Putney in Surrey; trat 
1752 zu Drford zur kathol. Kirche uͤber, wurde aber in Laufanne von 
einem proteflantifchen Geiftlichen bewogen , wieder zur reformirten 
Kicche zurticfzufehren, war in den Sahren 1766 — 83 mehrmals 
Parlamentöglied, hielt fi dann 10 Jahr in Lauſanne auf und ftarb 
zu London 1794. Berühmt durch: »History of the decline and 
fall of the roman empire« (6 Bde. 4., uͤberf. v. Wenk, 2. Aufl., 
Leipz. 1820). Ziefe und vielfeitige Gelehrfamkeit, eine eben fo genaue 
als geiftreiche Kritik, ein hinreißender Vortrag, nicht felten tiefe, oft 
große und faft immer richtige Anſichten, anzichende Betrachtungen, 
die Kunſt, an die Thatfachen große Ideen zu knuͤpfen, welche ben Leſer 
zum Machdenfen reizen, diefe Eigenfchaften fihern G.'s Werke einen 
dau.ınden Werth. Dagegen ift e8 nicht tadellos. G. war von lebe. 
bafter Phantafie aber kaltem Charakter; er bemunderte leicht die mas 
terielle Größe, hatte aber weniger Sinn für die moralifche. Daher 
beroundert er die Greuelthaten Tamerlan's und der Tataren, während 
er die heldenmuͤthige Seibftaufopferung der chriſtlichen Märtyrer. her: 
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abwuͤrdigt. Seine Grundfäge in der Moral, Politik, Staatswirth- 
fhaft ꝛc. waren nicht feft genug, am bei feinem Werk ein einziges 
Ziel lets unverwandt im Auge zu behalten; daher fehlen ihm jene Eins 
gebungen und Wahrheiten höherer Art, die eine allgemeine und uns 
mandelbare Gültigkeit haben. Nach beendigtem Drud kehrte G. nad) 
f. geliebten Aufenthalt bei Laufanne zuruͤck, mo er in ungeftörter phito: 
fophifcher Ruhe lebte. Als aber die franz. Revolution ihren Einfluß 
auch auf die Schweiz erſtreckte, machte er 1793 eine Reife nad, Eng» 
land, und ftarb, den 16. Sjan. 1794, zu London. Nach feinem Tode 
erſchien: »Miscellaneous works with memoirs of his life and 
writings composed by himself, 2 Bbe., Leipz. 1796, 4. 
Gibellinen und Guelfen (Gefd.), Parteiname des Mits 
telalterö, jener von Anhängern bes Kaifers, diefer von denen bes Pap⸗ 
ftes gebraucht. In Stalien, nahm man an, daß der Name dadurch 
aufgefommen fey, daß, als im Kriege Friedrichs IF, mit dem Papfte 
in jeder Stadt Parteien entftanden, in Piftoja 2 deutfche Brüder, 
Guelf der päpftlihen und Bibel der Eaiferlichen Partei angehangen. 
Richtiger keiten e8 die Deutfchen, da es im Mittelafter nicht unge: 
wöhnlich war, das Stammfchloß oder den Taufnamen feines Herrn 
als Keldgefchrei zu brauchen, davon her, dag in der Schlucht bei Weing: 
berg zwifchen König Konrad III. von Waiblingen und Herzog Welf 
VI. (Guelphus) jene Partei Waiblingen, diefe Guelfus zum Feldge⸗ 
ſchrei gehabt Habe, und daß biefer Feldruf Parteiname geblieben fey, 
bis er durch bie Kaifer Friedrich I. und Friedrich IT. nach SStalien über: 
gebracht worden fey. Obgleich nun die Waiblinger den urfprünglichen 
Familiennamen mit dem der Hohenflaufen vertaufcht hatten, fo blieb 
doch diefer Name ihrer Partei eben fo gut, wie die Gegenpartei der 
baitifchen Herzöge und mit diefer des Papftes den der Guelfen behielt. 
Die Staliener machten jedoch aus Waiblingen und Wiblingen zuerſt 
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Gibollingen, Gibillingen und zuletzt Gibellinen. In Ita— 
lien ward nun die Veranlaſſung zu jenen Parteinamen vergeſſen, und 
Gibellinen bezeichnete bloß die kaiſerliche, Guelfen die paͤpſtliche Partel. 
Vorzuͤglich war Ober-Italien zwiſchen beiden Parteien getheilt, die 
einander dort mit der heftigſten Wuth verfolgten und wechſelsweiſe 
bald unterlagen, bald ſiegten. Die Guelfen wurden von Ezzelino ſehr 
gebeugt. Die Gibellinen luden Konradin nach Italien, damit er ſeine 
großvaͤterlichen Laͤnder wieder einnehmen ſollte, unterſtuͤtzten ihn aber 
nicht. Kaiſer Heinrich VII. machte einen Feldzug nad) Italien, um 
das Ueberhandnehmen der Guelfen zu hindern. Aber ſein Tod laͤhmte 
den Aufſchwung der Gibellinen u. beide Parteien kaͤmpften einen furcht: 
baren Kampf, der unter Kaifer Ludwig d. Baier neue Nahrung erhielt. 
Vergebens belegte Benedict XII. 1334 den Gebraud) der Benennun: 
gen Gibellinen u. Guelfen, als zur Zwietracht reizend, mit dem Bann 
Murder Friede zwifchen dem apoftolifchen Stuhl u. den Kaifern brachte 
auch diefe Parteien zue Ruhe. Zuletzt war Gibellinen und Guelfen 
bloßer Parteiname geworden, ohne daß man dabei an Kaifer u. Papfi 
dachte. Das Abzeichen der G. war entweder eine weiße Roſe oder 
rothe Rilie, das der Guelfen ein Adler (das alte Wappen des welfiſchen 
Haufes), welcher einen blauen Drachen, der eine rothe Lilie ftatt dei 
Krone auf dem Haupte trug, mit feinen Klauen zerriß. Won den Guel: 
fen ſtammt das Haus Braunfchiveig ab, während die ©. erlofchen find 

Gibraltar, 1) (Geogr.), britifche Feſtung im fpan. König- 
reiche Andalufien auf dem Worgebivge und an der Meerenge, die Eu 
ropa von Afien trennt, gelegen. Das 1400 Fuß hohe Vorgebirge er- 
hebt fich öftl. von der Bai von Algefirag, u. bildet einen Begrenzungs 
punkt derfelben. Die Landzunge, auf der es Liegt, ift 14,500 Zuf 
lang, 4500 $uß breit. Dies ganze Vorgebirge, fo wie die Küften 
rings um baffelbe, find befeftigt. Der Felſen ſtuͤrzt nach Often faft 
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ſenkrecht ind Meer, ſanfter, aber immer noch ſehr ſteil find feine Ab: 
dachungen nach Suͤd und Weſt. Nach Norden zu, wo G. mit dem 
Lande zuſammenhaͤngt, und wo alſo der Angriff zu beſorgen iſt, hat 
man den Felſen ſchon zu bee Mauren Zeiten ſorgfaͤltig befeſtigt, * be⸗ 
feſtigte Linien, unter ihnen ein altes mauriſches Schloß, erheben ſich 
dort uͤber einander und gewaͤhren ſo eine etagenfoͤrmige Vertheidigung. 
Die zugaͤnglichen Punkte der ganzen Kuͤſte ſind durch ſtarke Batterien 
vertheidigt, doch nur an wenigen Stellen iſt eine Landung moͤglich. 
Saͤmmtliche Werke ziehen ſich, groͤßtentheils in Felſen gehauen, bis 
etwa 1000 Fuß den Felſen hinan, die Spitze des Bergs iſt nicht befe— 
ſtigt, doch befinden ſich dort einige Poſten, die 16 Meilen weit das 
Meer uͤberſchauen und die Annaͤherung eines Schiffes ſogleich fignalls 
firen, dafelbft auch find einige Mauern tiber den Gipfel geführt. An 
der weftlichen, der Bai von Algeſiras zugefehrten Seite der Landzunge, 
da, wo die Stadt liegt, ift en guter Randungsplag und Hafen, und 
dort befinden fich die flärkften Batterien. Vorzuͤglich wird diefe Küfte 
durch zwei fleinerne, in füyiefer Richtung in dag Meer hinaus gebaute 
Hafendamme (Molo’s), die mit ſtarken Batterien befegt find, be⸗ 
fhüst. Der nördlichfte derfelben, der alte Molo, liegt auf ber 
Nordſeite der Stadt, ife noch von den Mauren und Spaniern gebaut 
und gewährt einen leiblichen Hafen, der jedoch von ber andalufifchen 
Küfte aus befchoffen werden kan. Etwa 4000 Schritt weiter ſuͤd⸗ 
lich liegt dev neue Molo, der den neuen Hafen bildet. Er iſt von 
den Spaniern angelegt, von den Briten verlängert und verbeffzrt wore 
ben. Die Stadt ift fchlecht gebaut und erhält duch den ſchwarzen 
Anſtrich der Häufer ein noch traurigeres Anfehen. Sie enthält etwa 8 
8000 Ew., die größtentheild von der im Frieden 4000, im Kriege 6 
bi8 8000 Mann ſtarken Sarnifon leben und nur wenig Handel, größs 
tentheils Schleichhandel nach) Spanien hinuͤber, treiben. Um diefen 
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zu verhüten und die Briten möglichft zu ifoliren, hatten die Spas 
nier fonft die doppelten fogenannten Zinien oder das Lager von 
St. Rod aufgeführt, wo ſtets ein Tpanifches Commando zur Bes 
obahtung der Briten aufgeftellft war. Dieſes Lager befand fich 
etwa 4500 Schritt vom Glacis von G. und beftand aus 2 gefchloffe: 
nen Forts, von denen das weſtlichſte, das Fort S. Felipe, das be: 
beutendite war. Befeſtigte Linien verbanden beide Forts. Diefe Lis 
nien wurden 1810, um die Gommunication zwifcdyen den Briten und 
den ihnen damals befreundeten Spanien zu erleichtern, auch wohl, um 
bie Scanzgofen zu hindern, von dem Lager von St. Roch gegen ©. 
Gebraud zu machen, demolirt, feheinen aber jegt nothdürftigft wieder 
hergeftellt worden zu feyn. G. erhält feine hohe Wichtigkeit befonders 
dadurch, daß es die Meerenge zwifchen Europa und Afrika beherrfcht 
und diefelbe mit Hülfe einer Flotte gänzlich fperrt. ngland trennt 
baher, indem es ©. befisst, die Flotten Frankreichs und Spaniens und 
weiß, wenn auch dieſe den Paß forciren, doch immer, wenn eine folche 
die Meerenge von ©. paſſirt. Auch ift ©. wegen bes Einfhtwärzens 
von Warren wichtig. Der Felfen von > if der einzige Punkt, wo es 
in Europa Affen gibt. 2) (Geſch.). ©. hieß in ältern Zeiten Calpe, 
mit dem gegenüber liegenden $elfen von Zeuta bildete es die Saͤulen 
des Herkules. Später hieß die Stadt Heraflea nad) eben diefen 
Säulen. 714 landete der arabifche Feldherr Tarif (irrig Zarif) das 
felbft und von ihm erlangte das DBorgebirge den Namen Dfchebel 
el Tarif, woraus fpäter corrumpirt ©. entftand. Die Araber er: 
bauten die Stadt oder vielmehr das Schloß v. G. (1149) auf ber jegis 
gen Stelle, und von ihnen ſtammt noch eine über dem Thore deffelben 
befindliche arabifche Inſchrift, die das Eigne bat, daß fie in der dun= 
kelſten Nacht fo gut gelefen werden Eann, wie am Tage. Sie trägt 
die Sahreszahl 1190. 1302 eroberte Kerbinand II. von Eaftilien G 
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Die Mauren nahmen es aber 1333 wieder, verloren es jedoch an Koͤ⸗ 
nig Heinrich IV. 1462 für immer, da dieſer G. durch Don Gusman, 
Herzog von Medina Sidonia, eroberte. 1704 nahm es der englifche 
Admiral Rooke, der, gar nicht in der Abficht, ©. zu nehmen, eine Lan⸗ 
dung verfuchte, aber fpäter, durch den glüdlichen Erfolg-Fühn gemacht, 
es von den Schiffen aus befchießen ließ u. mit der fehr ſchwachen Bee 
fagung eine ehrenvolle Gapitulation fchloß, weg. Zwar belagerten bie 
Spanier, fpäter von den Franzoſen unterftügt, G. 1704 und 1705 
und befchoffen es auf daß heftigfte, doch ohne e8 einzunehmen, viele 
mehr ward es den Engländern im Utrechter Frieden für immer zuges 
fprochen. 1727 machten die Spanier abermals durd) eine viermonats 
liche Belagerung einen fruchtlofen Verſuch, ©. der Engländern zu 
entreißen. 1731 legten die Spanier das Lager von St. Koch an. 
1779 begann gleich nad) Ausbruch ded Kriegs zwifchen Spanien, 
Frankreich u. England im Suli die Belagerung, eine der berühmteften, 
die je geführt worden find, und durch die Bourbonifchen Höfe G. den 
Briten und ihrem Gourerneur Elliot zu entreißen ftrebten. In diefem 
Jahre, ſo wie 1780 und 1781, beſchraͤnkten ſich die Spanier nur 
auf eine Blokade zu Land und Au Waſſer und auf Errichtung einiger 
Batterien. Die Feſtung wurde durch Rodney's und im April 1781 
durch Darby's Flotte proviantirt, welches leßtere die Spanier vergee 
bens durch das Feuer aus allen Batterien zu hindern ftrebten. Diefes 
Feuer fegten die Spanier faft das ganze Sahr hindurch fort, ohne jedoch 
der Befagung mehr als gegen 300 Mann zu tödten und zu verwune 
ben. Sm November unternahm Elliot eineh Ausfall gegen das La—⸗ 
ger St. Rod und zerſtoͤrte daffelbe faſt gaͤnzlich. Die Bourboniſchen 
Hoͤfe beſchloſſen nun im April 1782 ernſtlich, zur wirklichen Belages 
rung überzugehen, überttugen dem Herzog von Grillen, dem Eroberer 
ln die Fuͤhrung derfelben und brachten durch 8000 M. Fran⸗ 
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zoſen das Belagerungscorps auf 36,000 Mann. Der Belagerung 
wohnte der Prinz Artois (jegiger König Karl X.) und viele ausgezeich— 
nete Perfonen bei. Am 15. Auguſt 1782 wurden die Laufgräben er: 
Öffnet und damit fortgefahren, bis etiva zum 8. Sept. die Batterien 
vollendet waren. Um diefelbe Zeit erfchien auch die combinirte franzoͤ⸗ 
ſiſch⸗ſpaniſche Flotte, 88 Kinienfchiffe flarf, vor G. und dadurch ward 
die Seemacht vor diefem Plag auf 47 Schiffe, welche die Einfchlies 
ßung vollenden und der britifchen Flotte unter Howe's Befehl den Ein 
tritt verwehren follten, gebracht. Am 8. Eeptember antwortete das 
englifhe Feuer dem der Verbündeten zuerft ernſtlich und ſteckte ihre 
Werke zum Theil in Brand, die übrigen Batterien dev Spanier eröff: 
neten den 9. Sept. nebjt 7 Linienfchiffen ihr Feuer und frgten dafs 
fetbe den 10. fort. Um 13. erfolgte der AUnguff durd) die fogenannten 
fhwimmenden Batterien. Diefelben hatte der franz. Inge⸗ 
nieur d'Arcon erbacht. Sie beftanden aus 10 abgetafelten und durch 
Lagen von Steinen kombenfeft gemachten alten Linienfchiffen und 
führten zufanmen 148 metallne und 150 eiſerne Kanonen. Sie rüd: 
ten bis 800 Schritt an den alten Hafendamm heran und begannen ein 
furchtbares Feuer. Die erfin 2 Stunden fchien dies wirkſam zu 
feyn, als jedoch die Briien mit glühenden Kugeln, die ein deutfcher Na: 
gelſchmied (Schwänkendie®), flatt wie finft auf Noften, in eignen 
Defen glühend zu machen angegeben hatte, aı feuern begannen, fingen 
3 ſchwimmende Batterien zu brennen an, de übrigen wurden von den 
Spaniern verlaffen und auch in Brand geſteckt. Edelmuͤthig vetteten 
die Briten bie feindlihe Mannfchaft, die herbei in Lebensgefahr ge- 
rieth. So waren bie Anftrengungen von 8 Jahren und 2,000,000 
Piaſter binnen 2 Stunden vernichtet und verloren, und die Spanier 
hatten 1500 Mann, die Briten nur etwa 100 verloren. Trotz dies 
fe8 Verluſtes ward die Belagerung mit Eifer fortgefegt, mit den Apro⸗ 
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ſchen naͤher geruͤckt, hauptfächlich aber Alles auf die Verhinderung ber 
Verproviantirung der Feſtung durd) den Admiral Howe gefegt. Dies 
fer nabte ſich mit 36 Linienſchiffen, 8 Fregatten und 3 Feuerſchiffen, 
indefjen zerftreute ein Sturm bie ſich zur Gegenwehr ruͤſtende allürte, 
mehr als 50 Schiffe ſtarke Flotte, und Howe fegelte durch die Meere 
enge von G., 30g dadurch die fpanifche und franzöfifche Flokte nach, fes 
gelte dann der Kuͤſte von Afrika entlang und gewann durch Rafchfegeln 
- einen ſolchen Vorſprung, duß nur 32 feindliche Zinienfchiffe folgen konn⸗ 
ten. Diefe Eanonitte er den 21. Det. bei Cadix und Fam hierauf glüds 
lich nach G. in das er fchon früher zahlreiche Zransportfchiffe gefendet 
hatte. Die Allürten hoben hierauf die Belagerung den 15. und. 16. 
Det. auf, ließenjebocdy ein Corps von etion 16,000 M. im Lager von 
St. Rod) zuruͤck. Seitdem blieb ©. noch eine Zeit lang blofirt, wurde 
aber nicht wieder belagert. 3) Meerengevon ®., Straßevon 
G., Meerenge zwiſchen Andaluſien und dem Königreiche Fez, trennt 
Europa von Afrika u. verbindet das mittelländ. mit dem atlant. Meer. 

Gicht (arthritis, Meb.), eine allgemeine Krankheit des Koͤr⸗ 
pers, die fich befonders durch Erregung einer fhmerzhaften Entzüne 
dung der Gelenkbänder und der Übrigen das Gelenk bildenden Theile, 
mit Gefchwulft und Unbeweglichkeit derfelben andeutet. Gewöhnlich 
beruht fie auf einer eignen gihtifhen Dißpofition, die fid am 
meiften im mittleen Alter in wohlbeleibten, vollfaftigen , aber boch das 
ber geſchwaͤchten und reisbaren Körpern, vormwaltender beim männlichen 
Geſchlecht, auskilbet, auch häufig erbiid if. Gelegenheitsurfachen 
bieten dann Schwelgereien, Ueberreizungen und Erfhöpfungen aller 
Art, Gemuͤthsbewegungen, Erfältungen, Unterdrüdung gewohnter 
Ausleerungen ꝛc. an. Unter denfelben Einfläffen bildet fich aber auch 
die Dispofition felbft aus, und es bedarf dann nur einer geringfügigen 
Gelegenheitsurfahhe, daß die ©. zum Ausbrud, fommt. Häufig ges 
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ben dann dieſem mancherlei Störungen, befonders In ber Verbauung, 
voraus, und es ſcheint überhaupt, daß die G. eine Naturhuͤlfe ſey, um 
ein Mißverhältniß im Körper ducch eine gewaltfame Neaction wieder 
auszugleichen. Sie ift dann entweder eine allgemeine ©., wo 
mehrere Theile, immer aber vorzüglich Gelenfe, zugleich oder abwech⸗ 
feind, ſchmerzhaft befallen werden, oder fie wirft fih auf einzelne 
Theile und befommt nad) diefen ihre Bezeichnung, oder auch Eigen 
namen, wie: Chiragra, Gonagra, Podagra u.a. Immer ift bei regel: 
mäßiger G. ein Fieber (arthritifches Kieber) in Begleitung, das 
zus und abnimmt und feine Krifen dur Schweiß und Harnabgang 
macht. Sum entfprechend fleigen die Schmerzen und die Gefchwulft 
in den von der G. befallenen Theilen. Wechfeln die ſchmerzhaft af: 
ficitten Stellen häufig, und werden auch, außer den Gelenken, andere 
Theile, wie Kopf, Zähne, davon ergriffen; fo bezeichnet man die ©. 
als irrende (arthritis vaga). Häufig aber, befonders nach wieder: 
holten Anfällen, erfcheint die Krankheit auch fieberlos, als hroni: 
ſche ©., iſt dann erträglicher, aber hartnädiger, wogegen die acute 
G. (mit Fieber) gemöhnlidy , unter gehöriger Abwartung, nah 3—4 
Wochen beſeitigt wird. Leichtere Affectionen werden auch nur als 
gihtifhe Anfälle bezeichnet; Eehren aber dergleicdyen öfters wie= 
ber, und find fie mit abweichenden Erfcheinungen begleitet, fo unter⸗ 
. Tcheidet man fie als anomale ©. Zu ihr gehört auch die zurüd: 
getretene ©., wobei, ftatt der äußern Gelenke, innere Theile, Mas 
gen, Gedaͤrme, Lungen u. a. entzündet oder fonft krankhaft afficirt 
werden. Sonft rechnet man auch eine Menge Krankheitszuftände 
zur anomalen G., die in Fällen, wo Gichtdispofition in einem Körper 
iſt und ſich nicht zur wirklichen G. ausbildel, oder die ©. ihre Krifen 
nicht gehörig machte, oder vernachläfftgt wird, oder bei häufiger Wie: 
derkehr von ©. unter einer unangemeffenen Lebensordnung eintreten, 
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und man bezeichnet dann dieſe Krankheitszuſtaͤnde als Krankheiten mit 


arthritiſchem Charakter, oder mißt fie einem im Körper verhaltenen 


Gichtftoff bei. Häufig binterläßt G., befonderd chronifche, Ges 
ſchwulſt in den Gelenken, als Gichtknoten, mit Abfcheidung einer 
erdartigen, den Nieren und Harnfteinen ähnliche Maffe, eben fo Steis 
figEeit der Gelenke und Verkruͤmmung der Glieder. Die ©. ift bei re: 
gelmaͤßigem Verlauf, wenn aud) eine fehmerzhafte, dody nicht lebensges - 
führtiche Krankheit, welche fie aber leicht bei Öfterer Wiederkehr und 
Vernachläffigung in ihren Folgen und ihrem Webergang in andere 
Krankheiten wird. Die Haupimittel bei Gicht beftehen in Ruhe, 
Wahrnehmung einer gleihmaßigen Temperatur, Bedeckung der ergeifs 
fenen Theile mit Stoffen, welche die thierifche Wärme zufammenhals 
ten, mäßige, nur auf das Nothduͤrftige befchränfte Diät und Mittel, 
welche die Hautausduͤnſtung befördern, ohne zu fehr zu reizen. Die 
anomale G. muf nach Umftänden behandelt werden. Eine forgfältige 
Diät.und Vermeidung alles deffen, was die Dispofition zur G. uns 
terhäft, die ſtrengſie Waͤßigkeit, Ruͤckſicht auf ftete Erhaltung der 
Hautausduͤnſtung, auch viele Bewegung und Aufenthalt in warmen, 
trocknen Gegenden find die ficherften Mittel, der Rückkehr von Gicht⸗ 
anfällen vorzubeugen. Alle gegen G. gepriefene Mittel (antar- 
thritica), wie u. a. das häufige Trinken heißen Waffers waͤhrend 
des Gichtanfalls, find ed nur unter Umſtaͤnden und erforbern große 
Umfiht in der Anwendung. Bei chronifcher G. und außer den Anfäls 
len der acuten ©. hat Guajak ſich vorzugsmeife vor andern in Ruf er: 
halten, ja ift, wiewohl mit Unrecht, als ſpecifiſch gepriefen worden. 
Eine Menge anderer hochgeruͤhmter empirifcher Mittel, wie das Puls 
ver des Herzogs von Portland, das Pradierfche Kataplagma, haben 
ſich nicht zu erhalten vermocht. 

Gichtel (Sohann Georg), Myſtiker und Schroärmer, geb. 
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1638 zu Regensburg unterhielt ſich ſchon in ſeinem 12. J. ſtunden⸗ 
lang auf dem Felde herumſchweifend, ſeinem Vorgeben nach, mit 
Gott, und im 16. J. hatte er häufige Viſionen. So erſchien ihm 
einmal der Weltgeift in Geftalt eines großen, vielfarbigen Rades, und 
nur feine natürliche Zaghaftigkeit hielt ihn, wie er felbft berichtet, das 
von ab, ſich in dieſen feinen Stern hineinzuftürzen. Da er fich fpäter 
dem Studium der Rechte widmete und durch Fleiß und Pünktlichkeit 
Zutranen und Mohlftand erwarb, fo fehienen ſich feine myſtiſchen 
Traͤumereien etwas zu verlieren; aber leider Eehrten fie bald verftärkt 
zuruͤck und riſſen ibn aus einer eben fo ehrenvollen als einträglichen 
Bahn. Eine unpaffende Ehe, und baraus hervorgehendes Familien⸗ 
zerwuͤrfniß brachten ihn zu dem Entſchluß, den weltlichen Gütern, mit 
denen er reichlich gefegnet war, zur Ehre Gottes und zum Heil feiner 
Seele, zu entfagen, und, da dies feinem Angftlihen Gemüthe nod) 
nicht genug ſchien, endlicd) auf den Gedanken, nach Amerika zu geben, 
um bort in Dünftigfeit und Demuth den Heiden das Chriſtenthum zu 
lehren. Er begab fih nach Zwoll in Holland, wo damals der ihm 
ähnlihe Schwaͤrmer, Brekling, fein Wefen trieb, um unter diefem ſich 
zu feinem Berufe als Miffionair auszubilden ; doc) Eehrte er bald nad) 
Megensburg zurüd, um fidy mit dem Baron Weiß zu vereinigen, der 
gleichfalls vom Schwindel einer eraltirten Froͤmmelei befallen war. 
Da aber ©. anfing, mit ungeftür::m Eifer das ganze Kirchenwefen 
teformiren zu wollen und dadurch viele Argerliche Auftritte veranlaßte, 
wurde er verhaftet, fein Vermögen eingezogen und er felbft durch die 
Büttel über die Grenze gebradjt.. Er ging nun nad Wien, wo er 
noch auf die Zräumereien der Alchymie verfiel, und, al$ es auch hier 
nicht mit ihm fortwolfte, wieder nach Zwoll, zu feinem Freunde ref: 
ling. Das gute Einverftändniß mit diefem dauerte indeß auch nicht 
lange; eingebildet,, wie fie Beide waren, veruneinigten fie ſich, und da 
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G. auch hier anfing, das Volk mit feinen Nebeleien zu verwirren, fo 
ward er einige Mal feftgefest, und endlidy ganz aus Zwoll und Oberyſ⸗ 
fel verbannt (1668). Er begab ſich nun nad) Amflerdam, damals 
dern Zufammenfluffe ſchwaͤrmeriſcher Thoren, und lebte meift in großer 
Dürftigkeit, einzig von den MWohlthaten feiner anfänglid) ſehr zahle 
reichen Anhaͤnger, die er durch Predigten wider die Sündlichkeit des 
Eheſtandes, fhauderhafte Prophezeiungen von göttlichen Strafgerich- 
ten ıc, erbaute. Auch hatte er bier abermals Vifionen. Bald ent: 
ftand jedoch Zwiefpalt unter dem frommen Haufen und viele feiner ens 
thufiaftifchen Werehrer wurden feine erbitterten Feinde. Sie befchuis. 
digten ihn, nicht ohne Unrecht, er verbreite Arbeitsſcheu und Feindſchaft 
in die Samilien, da Arbeiten und Eorgen für die Bebhrfniffe des Lea 
bens nach feiner Lehre fündlich war, weil der Menfch fich allein der - 
Gnade Gottes überlaffen und fih um nichts weiter kümmern follte. 
Der Abfall des größten Theile feiner Gemeinde verfegte ©. in foldhe 
Noth, daß er, wie er felbft befennt, fünf Mal auf dem Punkte ftand, 
fein Elend durch Selbſtmord zu enden; allein er hatte weder den Muth 
dazu, nod) die Kraft, von feinen Berirrungen zu laffen, in die er viele 
mehr immer tiefer verfant. Er ſtarb zu Amfterdam 1710, arm und 
verachtet. Zwei J. vor feinem Tode verlor er zwei Nägel am rech⸗ 
ten Fuße, an deren Stelle ihm eine Art Krallen herauswuchfen. Er 
hielt dies für Adlerklauen und glaubte feft, e8 fey ein Zeichen, daß der 
Geift nun bald bei ihm zum Druchbrucd kommen werde. &. hat 
Mebreres gefchrieben, was theils von ihm, theils von feinen Freunden 
und Schuͤlern herausgegeben wurde, und was in neueſter Zeit, wo 
myſtiſche Schwaͤrmerei wieder viele Anhaͤnger fand, aus dem Staube 
der Vergeſſenheit theilweiſe hervorgezogen ward. Er legte feine Une 
ſichten nieder in: »Theosophia practica, Halten und Kämpfen ob 

bes heiligen Glaubens bis ans Ende ıc.,« 7 Thle., n. Ausg., Berlin 
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1768. Reinbeck (Berlin 1732), fein Schüler Rautenberg u. X. ba= 
ben G.'s Leben befchrieben. iner feiner eifrigften Anhänger, der 
Kaufmann Joh. With: Ueberfeld aus Frankfurt a. M., ftelite ſich 
nah G.'s Tode an die Spige des ſchwaͤrmenden Häufchens, deffen 
Glieder fi) unter einander Engelsbrüder nennen, noch bier und da 
eriftiren und in der Enthaltung vom zweiten Gefchlecht und in Muͤßig⸗ 
gang das Heil der Seele ſetzen. 

Giebel (Fronton, Bauf.), eigentlich die da8 Dach begrenzende, 
ein Dreieck bildende Mauer oder Wand (Giebelmauerz; daher 
Giebelfeite, die ſchmaͤlere Seite eines Haufes, mit welcher parals 
let die Dachbalfen gelegt werden. Als Verzierung werden die G. häus 
fig gebraucht und alddann Frontons genannt; fie werden dann an 
Fagçaden, über den, Vorlagen oder Riſalits und als Verdachungen über 
Thüren und Fenſtern angebradht. Diefelben dürfen nie von der dreis 
edigen Form abweichen. Abgerundete oder unterbrodhene Frontons 
find geſchmacklos. Die Höhe des Dreiecks darf nicht über X und nicht 
unter % der Grundlinie betragen. Der Fronton wird auf allen 8 
Seiten mit den Gliedern des Hauptfimfes eingefaßt, doch follten die 
beider fchräg aufftehenden Seiten nie mit Sparrenkoͤpfen verziert wers 
den, wie folches auch ſich in keinem griechifchen Denkmate vorfinder. 
Die Griechen und Römer verzierten nur Zempel mit Giebeln. Das 
erfte Wohngebäude mit. einem Giebel erbaute Julius Caͤſar. War 
das Giebelfeld groß, fo füllten e8 die Alten mit einem Basrelief aus; 
Inſchriften, oder wohl gar Fenſter, wie die Neuern in den Giebeln 
anbringen, finden ſich bei den Alten nie. 

Giebichenſtein, 1) (Geogr.), preuß. Dorf und Amt an ber 
Saale, im fächfifhen Reg. Bez. Merfeburg; 110 H. 700€. Berg: 
fchloß in Ruinen. 2) (Geſch.) Die Thüringer mußten im 6. Jahrh. 
den Franken ihr Land, weſtlich von der Saale, abtreten, worauf die 
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Franken die öftlihen Ränder gegen Zins den Sorben, als neuen An» 
koͤmmlingen aus Often, überließen. Von diefen rühren die meilten 
Alterthuͤmer ber, die in der Gegend von ©. gefunden werben, und von 
denen der Amtsrath Bartels eine fehenswertbe Sammlung befigt. 
Karl d. Gr. eroberte dag Land, und ließ es, fo wie die folgenden Kaifer 
feines Stammes, durch Gaugrafen regieren. Unter diefen verwalteten 
die Srafen von Wettin die Gegend um Halle. Ziner derfelben mag 
die Burg ©. angelegt haben; genannt wird der Drt zuerft unter Hein— 
rich dem Vogler, der, nachdem er den Staat der Gorben zerflört, cine 
Menge Burgen gegen die öftlichen Völker anlegen ließ, und auf den: 
felben Caftellane und Thurmwaͤchter beftellte. Sein Sohn Dtto L 
fehenkte der Kirche zu Magdeburg 964 den Zehnten zu G. und 965. 
den ganzen Bezirk (Negliger Gau), mit ausdrüdtlicher Benennung von 
Giebichenſtein. Die Burg diente im Mittelalter, wegen ihrer feſten 
Lage, als Staatögefängniß, in welchen u. A. Kaifer Heinrich IV. zu 
Ende des 14. Jahrh. den Pandgrafen Ludwig von Thüringen zwei 
Sabre lang verwahren ließ. Da diefer entlommen war, fo mard aude ' 
gebreitet, er habe durch einen Sprung in die Saale fich gerettet. Das 
Senfter wird in den Ruinen noch gezeigt. Zwar fließt die Saale nicht 
mehr unmittelbar an dem Schloffe, wohl aber nahe an einem Ge> 
mäuer, das gewiß. einft ein Theil der Burg war, und es kann ſich leicht 
nad) und vor der Zerftörung der Burg das Bette der Saale mehr 
nordwaͤrts gedrängt haben. Indeſſen ift die Höhe des angeblichen 
Senfters über dem Spiegel der Saale 120 Fuß. Die Erzbifchöfe 
von Magteburg hatten dort Burggrafen , unter dene ein Geſchlecht 
von G. vorkommt. Im 15. Jahrh. verlegten die Erzbiſchoͤfe ihren 
Hof von Giebichenftein auf die neu erbaute Morigburg bei Halle. Ihre 
Burggrafen nannten fi nun Burghauptleute. Als Kaifer Karl V. 

1547 auf der Refidenz in Halle fid) aufhielt, gefiel, u die Gegend 
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um ©. fo ſehr, daß er auf dem der Burg gegenüber liegenden Tannen⸗ 
berge große Mittagstafel gab. Die alte Burg ward von den Schtoee 
den unter Banner im dreißigjährigen Kriege 1636 zerftört. 

Giech (Giehen, Grafen von), ſehr afte deutfche Familie, die 
aus Franken entfproffen war und auch in andern Gegenden bedeum 
tende Güter befaf. Schon 948 wird ein Heinrich von ©. beim Zure 
nier zu Coſtnitz angeführt. Kaifer Leopold erhob Karl Gottfried von 
&. 1680 in den Neich$freiheren:, und 1695 in den Grafenftant. 
Die Grafen von ©. fchreiben fi Grafen zu Thurnau und Buchau, 
nad) 2 Linten, und find proteftantifcher Neligion. Diefe Familie bee 
figt 4 QM. mit 12,900 Ew., und ihr Stammhaus ift die-afte Burg 
G. im Ober: Mainkreife Baiernd. Die Linie Thurnau ftarb 1713 
aus. Reſidenz zu Thurnau. 

Giefbaum (Seew. ), derjenige Baum, welcher den untern 
Theil eines G.- oder Briggfegels ausfpannt und hierzu mit dem 
einen Ende an den Maft befeitigt wird. An feiner Spige ift das 
Geitau befeftigt, womit das Giekſegel aufgezogen wird. 

Gien, 1) Bezirk im franz. Departem. Loiret; 28 AM. groß, 
mit 40,000 E. 2) Hauptfladt des Bezirks an der Loire und an cr 
nem Kanale nach der Seine; 987 H. 5400 E. Wollenzeugmeben, 
Strumpf= und Hutfabrifen, Färberei; Handel mit Getreide, Wein, 
Safran, Senf u. a. 

Gienmufcel(chama L.). eine Mufchel, mit runder Schale, 
deren Schloß mit Zaͤhnen verſehen iſt, welche in einander greifen, und 
die ſich in der See von einander thut — gleichſam gaͤhnt. 

Gieſeke (Giſeke), 1) (Nikolaus Dietrich), geb. 1724 zu Guͤnz 
s8mMieber- Ungarn; fein eigentl. Name war Köszeghi, woraus die 
Deutſchen Giſeke oder Giefefe gemacht haben. Nach dem frühen Tode 


feines Vaters Fam er mit feiner Mutter nad) Hamburg, wo er Bro: 
* 
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des und Hagedorn Eennen lernte. Zu Leipzig, wo er felt 1745 Theo 
logie flubirte, wurde er in den bekanneen Freundſchaftsbund aufge⸗ 
nommen, der Gellert, Rabener, J. U. Schlegel u. A. zur Heraus⸗ 
gabe der Slemiſchen Beitraͤges vereinigte. Er ſtarb als Superin⸗ 
tendent zu Sondershauſen 1765. Seine poetiſchen Werke gab ſein 
Freund K. Ch. Gaͤrtner, Braunſchweig 1767, heraus, ſeine Predig⸗ 
"tn J. A. Schlegel, Flensburg u. Leipzig 1780. 2) (Paul Dietrich), 
geb. zu Hamburg 1745 und Arzt daſelbſt, zugleich Lehrer der Phyſik 
und der Poefie, auch Bibliothekar am dafigen Gymnaſium; ft. 1796; 
fein Huuptfach war Botanik, die mehrern feiner Schriften find bota— 
nifche; darunter: >»C. de Linne termini botanici u. f. w. recud, 
cur. c. suis definitienibus et interpretatione germ.,« Hamburg 
1781, n. Aufl. 1787; »C. a Linne praelectiones in ordines 
naturales plantarum,« Hamburg 1792, 4. 3) ©. Metzler 
(Karl Ludwig), geb. zu Augsburg; mar erft Schaufpieler i in Wien, 
legte fihy aber auf das Studium der Mineralogie, war einige Sabre 
Profefjor derfelben in Halle und bereifte 1806 -- 180% Grönland 
auf eigne Koften. 1813 ward er als Profefjor der Naburgeſchichte in 
England angeſtellt. Seine Reife in Grönland hat er um 1820 in 
Drud gegeben. 

Gießen, Hauptfladt ber großherzoglich heſſiſchen Provinz Ober: 
heffen, an ber Lahn und Wiefed; Schloß, 789 H. 7000 Ew. Uni: 
verfität, 2 Bibliotheken, Naturalien: und Kunftfammlungen, Leinenz, 
ollens und Buummollenwebereien. G. entfland im 13. Jahrh. 
aus 3 Dörfern und einer zwifchen ihnen gelegenen Burg. 1530 
wurde Gießen befeftigt, 1547 aber auf Befehl Kaifer Karls V. ges 
fchleift, 1567 aber wieder errichtet, 1605 ward did Univerfität vom 
Landgtafen Ludwig V. gegründet und die lutherifchen Theologen, de— 
nen man in Marburg den Uufenthait verweigerte, dahin gezogen. 


. 
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Als dieſe bald darauf auruͤckkehren durften, ging G. faſt wieder ein, bis 
fie Landgraf Georg 1650 wieder in Flor brachte. Die vier Facultaͤ— 
ten zählten 1823 22 ordentl., 5 außerordentl. Prof. und 11 Privat: 
-docenten. Schmidt und Kühnöl in der theologifchen, v. Loͤhr in der 
juridiichen, Wilbrand, Nitgen und Vogt in der mebicinifchen, Grome, 
Maltber, Snett, Schmidt und Hillebrand i in der philofophifchen Facul⸗ 
tät find rühmlich bekannt. Vorzuͤglich hat fich der jrgige Senior der 
Univerfität, Geh.-Rath Crome, durch eine 36jährige literarifche Thaͤ— 
tigkeit befonders im Fache der Statiftif, ausgezeichnet. Die Annalen 
der juridifchen Facultät zählen feit 50 J. beruͤhmte Namen, wie Koch, 
Gagert, v. Grolmann, u. f. w. Der jr tegier. Großherzog von Hef: 
fen hat, nady feines wohlbegruͤndeten Ueberzeugung, daß Minifter nicht 
aus der Kiaffe des Hofadels oder aus dem Militair, fondeen vielmehr 
aus dem gelehrten Stande hervorgehen müffen, feine zivei- verbientes 
ſten Staatöminiiter, v. Gagert und v. Grolmann, aus der juridifchen 
Facultaͤt feiner hohen Schule mit dem beften Erfolge gewählt: ‚eine 
Ehre, deren fid) nody wenige deutfche Univerfitäten zu erfreuen hatten. 
— Durch) ein twohleingerichtetes Disciplinargericht, unter dem Vor: 
fige des Rectors der Univerſitaͤt, ift auch in der juͤngſten bewegten Zeit 
der Geift der Ordnung und SittlichEeit unter den Studenten erhalten 
worden. Verſchiedene von außen veranlaßte Unterfuchungen haben 
nicht die mindeften Refultate in politifcher Beziehung geliefert; und 
die Entfernung der. Garniſon von Gießen war vor einigen Sahren die 
na Folge blutiger Haͤndel. 

Gießhuͤbel, 1) oͤſterreich. Herrſchaft und Dorf mit einer 
Fayancefabrik, im boͤhmiſchen Einbogner Kreife;-Sauerbrunnen. 2) 
oͤſterreich. Marktflecken an der Grenze von Glatz, im boͤhmiſchen Koͤ— 
niggraͤtzer Kreiſe; 204 H. 1100 Em. 3) hildburghauſenſches Dorf 
im Amte Eisfeld; 90.2. 450 e 2 Schneidemübhlen. 


Gift 87 
Gift (venenum, Med.), in weiten Sinne Alles, was entwe—⸗ 

der in Eleinee Gabe, oder auf eine unmerkliche Weife in den Körper ges 
bracht, anfcheinend ohne gewaltfame Einwirkung, dag Leben bedroht 
und, wenn ihm nicht Einhalt gefchieht, entweder, in einer nach Vers 
‚fchiedenpeit der Stärke des G.s nicht allzu Eleinen Menge einwirkend, 
ſogleich toͤdtet oder, zumal bei Wiederholen ſeines Einbringens in den 
Koͤrper, eine Kraͤnklichkeit zur Folge hat, die allmaͤhlig das Leben ver⸗ 
zehrt. In dieſem Sinne koͤnnen aber alle Stoffe von nur einiger ers 
heblichen Einwirkung auf den Körper, G.e genannt werden. So 
nennt man ten Branntwein, den Kaffee, im Uebermaß genoffen, ein 
langſam tödtendes G. Eben fo kann jedes zur Unzeit genommene 
Arzneimittel zu ©. werten. Eine ſtrenge Ausfcheidung von wirt 
lichen Giftftoffen von andern, die e8 nicht find und nur unter Umſtaͤn⸗ 
den giftig wirken, iſt aber ſchlechterdings unmoͤglich, um ſo weniger, da 
faſt alle Stoffe, die wegen ihrer ſchon in geringer Gabe toͤdtlichen Wirs 
fung, wenn foldye innerlic) genommen werben, zu den G.en gerechnet 
"werden, in noch geringerer Quantität haufig ı twirffame Urzneien find 
und auch ſtarke G.e durch Gewohnheit, oder in Verbindung mit ans 
dern Stoffen, einen großen Theil ihrer ſchaͤdlichen Einwirkung verlies 
ten. Es ift daher mehr die Lebensgefahr, die ein in den Körper ge: 
“brachter Stoff (der jedoch den Körper ſelbſt unverlegt läßt, oder, wie 
bei vergifteten Waffen, nur unerheblidy verlegt) zur ummittelbaren 
Folge hat, was dem Stoff ſelbſt den Charakter eines G.s verleiht, als 
eine dieſem felbſt beivohnende Eigenſchaft. Schon in den aͤlteſten 
Zeiten wurden G.e, beſonders auch als Mittel, um Andere zu morden 
(Siftmifheren), gefheuf. Auch der Gebrauch giftiger Waffen 
iſt eine der fruͤheſten Kenntniſſe, zu der Nationen auch ſchon auf den 
tiefſten Stufen der Cultur gelangen. Indeſſen grenzt Vieles, was 
bie Geſchichte von Anwendung von G,en, um Andere ſchnell oder heims 


— 
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tuͤckiſch zu morden, berichtet, and Fabelhafte; doc mag Manches aud) 
naturhiftorifch noch) nicht hinlaͤnglich ausgemittelt feyn. Es gibt wohl 
feine Art, etwas in den Körper zu bringen, durd) die nicht auch ©. da: 
hin gelangen koͤnnte. Mas aber häufig in der dltern und neuern Ge: 


ſchichte von vergifteten Briefen, die beim Deffnen durch den eingezoges 


nen Haud) tödreten, von vergifteten Hemben, Blumen, Fadeln, Bruns 
nen u. f. mw. berichtet wird, bleibt groͤßtentheils noch immer ſehr pro⸗ 
blematiſch, obgleich kaum daran zu zweifeln ift, daß in Giftbereituns 
gen in den zunächft verwichenen Sahrhunderten, befonders in Stalien 
und Frankreich, Geheimfünfte (wie u. a. in Bereitung des berüchtige 
ten Aqua tofana) angewendet worden ſeyn mögen, die man zum 
Gluͤck unter die verlornen zu rechnen hat. Wiffenfchaftlich wurde die 
Giftlehre (Zorifologie), befonders auch in Dinficht der gegen beis 
gebrachte G.e dienenden Mittel (Gegengifte,: von denen es aber 
kein abfolut ficherndes gibt, fondern die eben fo verfchiedenartig wie die 
G.e felbft find) eben fo bald bearbeitet, wie die Heilmittellehre. Schon 
Grafiftratos fchrieb ein (verlornes); Werk über G.e. Die Lebre von” 
Gegengiften erhielt in allen aͤltern Arzneibuͤchern eine befondere Beruͤck— 
fidhtigung; doch war Alles bis auf die neuere Zeit, wo erft die wiſſen— 
fchaftlich fich geftaltende Chemie Kicht über menigftens einen großen ' 
Theil der G.e verbreitete, bloße Empirie. — So ſchwierig die Aufftels 
lung eines fcharfen Begriffs von einem G.e ift, fo fehmierig ift auch 
ihre Logifche Eintheilung. Wir fönnen nur die erheblichften G.e nach 
gewiffen Webereinfiimmungen in Gruppen zufammenftellen. Nach 
DVerfchiedenartigkeit deſſen, was mehrern aemeinfchaftlich iſt, theilt 
man ſie in offenbare und heimliche G.e, in ſchnell wirkende und ſchlei— 
chende G.e, aͤußetliche und innere, mineraliſche, vegetabiliſche und anis 
malifhe G.e u. ſ. w. Unter neuern Eintheilungen.ift folgende noch 


die genligendfi. A. Mechaniſche G.⸗e, die durch) ihre Form tödtz - 
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lich find, wie verſchlucktes Glas oder verſchluckte Nadeln, Nägel u. bet: 

oder auch verſchluckter Badeſchwamm oder Vogelleim in etwas größes 
rer Menge. B. Eigentlihe G.-e (Giftfioffe), a) Corroſive 
®.ze, welche zunädhft in den Theilen, wohin fie gelangen, innerlic) 
. genommen, alfo zunaͤchſt in dem Magen und in den Gedaͤrmen, hef— 

tige, bald in Brand übergehende Entzündung bewirken; bie fiät£ften 
diefer Art find: aa) aus dem Minera’reich und von diefen «) zugleich 
metallifche G.=e; unter ihnen ſteht Arfenif oben an; ihm zunaͤchſt 
ſtehen die Quedfilbergifte und unter diefen vorzüglidy der Sublimat; 
von minderer Wirkung find die Silber-, Gold-, Kupfer:, Zinn⸗, 
Zink» und Wismuthgifte. Sie fämmtlicy Eönnen aber aud) in Fleis 
nen Gaben und bei mehrmaligem Einbringen zu frhleichenden Giften 
werden, da ihre zerftörende Wirkung, wenn fie in das Blutſyſtem aufs 
genommen find, fich über den ganzen Körper erfiredt. 6) Die con⸗ 
centrirten Säuren ſtehen diefen am naͤchſten, namentlich die: 
Schwefelſaͤure, die Salpeterfäure, die Salzfäure, die Phosphorfäure, 
die ihre zerftörenden Wirkungen auch ſchon vom Schlund an dufern. 
+) Eben fo wirken aͤtzendes und, wiewohl mit minderer Kraft, kohlen⸗ 
ftofffaures Kali, Natrum und Ammonium, ägender, oder auch fulzs 
ſaurer und kohlenſtoffſaurer Baryt, gebrannter Kalk, ägender Strons 
tianitz 6) auch Salpeter, Salmiak, Schwefelfeber,, in etwas größerer 
Gabe; 2) Sodine. bb) Als Pflanzengifte Eünnen eine Menge 
hierher gezogen werben, die meift auch als Arzneimittel dienen. Wir 
nennen hier bloß als entweder überhaupt, oder, wie meift, vorzugsteife 
in gewiffen Xheilen fcharfe Giftpflanzen: gratiola officinalis, 
cyclamen europaeum, convolvulus scammonia, oenanthe 
crocata, rhus verpix, radicans und toxicodendron, viburnum 
tinus und cassinoides, colchicum autumnale, daphne me- 
zereum und mehrere Arten, asarum europaeum, euphorbia 
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cyparissias u. m. A. chelidonium majus, delphinium staphy- 
sagria, aconitum napellus u. m. A., anemone pulsatilla u. 
m. A., ranunoulus flammula u. m. %., helleborus niger u. 
m. A., coronilla varia, lobelia syphilitica u. m. A., arum dra- 
cunculus u. m. A., croton tielium, jatropha curcas u. m. A., 
momordica elaterium u. m. A., cucumis colocynthis, bryo- 
nio alba, juniperus sabina, veratrum album. cc) Aus dem 
Thierreich kommen hier zunaͤchſt &) giftige Thiere in Betracht: 
a) die in einem Behälter G. aufbewahren, und deren auch nur leich⸗ 
te: Biß heftige Zufälle erregt, auf weldye der Tod folgt, wie beſonders 
die Giftfhlangen; doc Fönnen auch die Biſſe und Verlegungen einis 
ger Inſekten, befonders Spinnen und verwandter Arten, hierher gezo⸗ 
gen werden, wie der Zarantel, der Sottesfpinne, mehrerer Arten Stor: 
pione u. a.; 68) die, wenn fie gefpeift werden, giftartig wirken, wie die 
fpanifchen Fliegen, mehrere Fife und Mufcheln; yy) die durch) Ueber: 
tragung eines in ihnen entwidelten Krankheitsſtoffs giftartig wirken; 
hierher gehört der Biß toller Thiere, der Milzbrand des Nindviehs ıc.; 
£)thierifhe Produkte, befonders der Phosphor. b) Narko— 
tifhe G.⸗e, welche, ſchnell in die Blutmaffe übergehend, oder dahin 
gebracht, Betäubung, Schwindel, Benußtlofigkeit und Tod, ımter 
Lähmung oder aud) convulfivifchen Bewegungen, zur Folge haben, 
Dierher gehören &) zundchft eine Menge narkotifcher Pflanzen, bie 
einen Stoff von diefer Wirkung zum Beftandtheil haben, theils rein, 
theils mit einem ſcharfen Stoff in Verbindung. Wir nennen unter 
vielen aa) aus der erften Ordnung nur lolium temulentum, da- 
tura ferox, stramonium und metel, hyoscyamus niger u 
m. A., mandragora officinalis. ledum palustre, prunus lau- 
rocerasus, welche das ftärkfte ©. diefer Kaffe, die Blaufäure, in 
fich hat, obgleich diefe nicht bloß dem Pflanzenreich alfein eigen ift, pa- 
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paver somniferum Tvorzugsmweife das Opium gebende Pflanze), 
lactuca scariola und virosa, taxus baccata; auch das Gurare und 
Ticunas, melde in Südamerika zur Vergiftung der Pfeile benugt 
werden. bb) Als vorwaltend narkotiſch fchurfe Giftpflanzen nennen 
wir: atropia beiladonna, strychnos nux vomica und colu- 
brina, ignatia amara, die das Upas tiente und Upas anteor, fo wie 
das Mooraragift (die alle zur Vergiftung von Pfeilen dienen) liefern» 
den Pflanzen, conium maculatum und cicuta virosa (beide auch 
als Schierling befannt), hippemane manicella, angustura pseu- 
do-ferruginea, bie vielen giftigen Pilze, das Mutterkorn u.a. £) 
Luftförmige ©.:e oder Gasgifte. Hierher gehören nidyt nur 
alle zur Refpiration nicht dienliche Gaſe, die, eingeathmet, meift aud) 
durch bie directe Einwirkung auf die Lungen, die Vitalität fogleich aufe 
heben, fondern auch atmofphärifche Luft, die aber mit ſtickenden 
Dämpfen in Ausdünftungen Uberfüllt ift, wohin, nebft dem Kohlen 
bampf, befonders auch die Riechftoffe ſtark duftender Blumen gehoͤ⸗ 
ten. c) Adſtringirende G.:e, die, indem fie eine dauernde Zi 
fammenziehung ber thierifchen Faſern da, wohin fie gelangen, bewirken, 
in großen Gaben fohnell, in Eleinen Gaben langfam durdy Auszehrung 
tödten, tie befonders die mehreren Bleipräparate. Die fogenannten 
Krankheitsgifte oder Anftedungsftoffe, Contagien, gehören nicht hierher 
und werden nur fehr uneigentlich Gifte genannt, 3. B. Wuthgift (f. 
Anftedung). — Gegengift heißt jede auf den organifchen Körper 
angebrachte Wirkung oder Subſtanz, welche die ſchaͤdliche Wirkung eis 
nes Giftes vernichten foll, insbefondere aber jedes einem beftimmten 
Gift entgegenmwirkende Heilmittel. Die Gegengifte find eben fo ver— 
ſchieden, al& es im Allgemeinen die Gifte find. Sie follen theils den 
Körper gegen die Einwirkung des Giftes fehügen, theils das letztere fo 
umändern, daß es feine fchädliche Wirfung verliert, theils die ſchon 
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geiußerten nachtheiligen Wirkungen wieder aufheben. So wendet 
man überhaupt gegen die dgenden und ſcharfen Gifte fehleimige und 
fette Mittel an, 3. B. Det, fette Milch u. dgl., um die Wände des 
Magens und der Gedärme gegen die zerftörende Wirkung des Giftes 
zu ſchuͤtzen. Gegen die metallifchen Gifte dienen noch außerdem Geis 
fen: und Schwefelleberauflöfung, um durch die Verbindung mit dem 
Zaugenfalze und dem Schwefel die ägende Schärfe jener Metallgifte zu 
verhindern. Gegen die concentricten Mineralfauren dienen befonders 
auch Del, Zaugenfalze und Seife. Gegen Kanthariden dienen fchleis 
mige, "Stige Mittel mit Kampher. Gegen die betäubenden Gifte wir: 
Een vorzüglich die ſchwaͤchern vegetabilifchen Säuren, Eſſig, faure 
Meine, Kaffe. Die Wirkung des Gifts der Blaufdure vernichtet das 
Zaugenfalz, auch eine Eifenauflöfung. Gegen Opium wirft befonderd 
ber Kaffee, auch der Wein und der Kampher ꝛc. Ehemals glaubte’ 
man buch Schwitzen alle ſchaͤdliche Stoffe aus dem Koͤrper heraus⸗ 
treiben zu-fönhen, daher man ſich eine Zuſammenſetzung von vielerlei 
Schwigmitteln als das allgemeinfte Gegengift bachte. Hiervon rühs 
ren die Alexipharmaca der Alten, der fonft fo berühmte Mithrivat, 
Theriak u. U. her, welche aber nichts weiter bewirften, als was fie vers 
möge ihrer fonderbaren Mifchung Fonnten, nämlich erhöhte Thaͤtigkeit 
der Syfteme der Nerven und Adern,. und daher erfolgenden Schweiß, 
woburd fie oft mehr Schaden ald Nugen ftifteten. Ueber die Wir⸗ 
fungen von ©. im Körper und Ausmittelung des durch ©. veranlaßs 
-ten Todes f. Vergiftung. Vorzuͤgliche Schriften: M. F. Orfila, »All⸗ 
gem. Zericologie,« a. d. Stanz. mit Bem. v. ©. F. Hermbftädt, 4 
Thle., Berlin 1818; P. I. Schneider, »Ueber die Gifte,« 2. Aufl., 
Tübingen 1821. Ueber: die 'metallifchen Gifte belehren Gmelin’s 
Verf. üb, Die Wirkung des Baryts, Strontians ıc. auf den thierifchen 
Organismus« (Tübing. 1824). 
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Giganten Myth. ), furchtbare Rieſen, von der Erde geboren, 
am bie Zitanen an dem Supiter zu rächen. Sie thürmten ungeheure 
Felſen auf einander, um die Götter zu bekriegen, bis.endlich Herkules 
fie befiegte, worauf Supiter auf einen Theil derfelben den Aetna waͤlzte. 
Jener Kampf mit den Böttern heißt Gigantomadhie. — Giguns 
rn riefenhaft, ungeheuer. 

Gighe, die öftlichfle der, zu der fchottifchen Shire Argyle ger 
hörigen Hebriden; 600 E. Mehrere merkwuͤrdige Felſenhoͤhlen. Zu 
Gigha gehört das nahe dabei liegende Eiland Cara. 

Gigli (Girolamo), italieniſcher Dichter, geb. den 14. Oct. 
1660 zu Siena; hieß eigentlich Nenci, wurde aber von einem- Edel: 
mann zu Siena, Namens Gigli, adoptirt. Er widmete ſich ber 
‚Rechtswiftenfhaft, 309 ſich aber buch feine Satyren viele Streitigkeis 
ten zu und ff. zu Rom den 4. San. 1722. Die berühmteften unter 
feinen Satyren und Trauerfpielen find: Santa Genevieffa; Giu- 
ditta; il Martirio di S. Adriano und Ludovico pio. Er ift 
auch Verfaſſer mehrerer Luftfpiele, fehrieb: »«Lezioni di lingua 
toscana .« 2 Thle., Vened. 1744 — 51, 8.5 »Diario sanese ,e 2 
Bde., Lucca 1723, 8., u. a. m. Bon Charakter war G. offen und 
brav, voll wahrer Frömmigkeit und ein Feind aller Verſtellung und 
Heuchelei. Ais Mitglied der Arkadier in Nom trug er den Namen 
Amaranto sciatidico, 

Gigliato (ital., Dſchilliato), eine toscaniſche goldne Muͤnze, 
an Werth 2 Thlr. 22 Gr. 

Gilbert, männlicher Name, bedeutet: der ruhmvolle Held. 
Merkwürbig find: 1) (G. de Semprin: Cham), geb. zu Lincoln um 
1084; ftammte aus der Normandie, ftiftete 1 148 den Drden der Bils 
bertiner in England und ft. 1150, nachdem er, außer feinem Drben, 
mehrere Hofpitäler. gegründet und Mehreres gefchrieben hatte, 2) 
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(St.), ein bedeutender franzoͤſiſcher Vaſall; lebte unter Ludwig dem 
Dicken und Ludwig dem Juͤngern, machte 1147 den Kreuzzug mit, 
theilte nach ſeiner Ruͤckkehr die Haͤlfte ſeines Vermoͤgens an die Ar— 
men.aus und gründete mit der andern Hälfte zwei Kloͤſter im Etzbis— 
thum Clermont, in die er mit feiner Gattin und Tochter ging. "Seine 
Kiöfter hießen (päter Neuf-Fontaines und hatten Prämonffratenfer _ 
zu Mönchen. Er ſt. 1152. Tag der 6. Suniund 3. Dct. 3) (©. 
von Porree, Gilbertus Porretanus), ein ausgezeichneter, fehr ges 
wandter Lehrer zu Paris im 12. Jahrh.; ward 1141 Bifchof zu Poi— 
tierd. Sein Ruhm und feine Ueberlegenheit in der Dialektik erreg— 
ten Neid, und fo mußten einige ungewöhnliche Formeln in der Lehre 
"von der Dreieinigkeit Gelegenheit geben, ihn als Irrlehrer anzuklagen. 
Bernhard von Clairvaux griff ihn vorzuͤglich an, und zwei Synoden, 
zu Paris 1147 und zu Rheims 1148, verurtheilten ihn. G. gab 
nach und unterſchrieb ein ſeine Formein verdammendes Glaubensbe— 
kenntniß. 4) (G. von England, Gilbertus Anglicanus, G. de 
Aquila), englifcher Arzt in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh.; ſchrieb 
ein praftifch = medicinifches Werk, in barbarifchem Latein: »Laurea 
anglicena seu compendium mrdicinae,« herausgegeben von 
Michaelis de Capella, Lyon 1510, 4.; Genf 1608, 4. u. 12.5 e8 ift 
als eins der früheften mebicinifch = wiffenfchaftlichen Werke in Eng— 
land und als das Ergebniß eines durch Reiſen und gute Kenutniſſe ge= 
bildeten Geiftes merfwärdig. 5) (Sie Humphrey), geb. 1539 zu 
Dartmouth i in Devonfhire; ward Soldat und diente mit Auszeichnung 
in Irland, fo daß er ben Ritterſchlag empfing. 1576 gab er eine 
Schrift heraus; um die Möglichkeit einer nordivefklichen Durchfahrt 
nach Oſtindien zu zeigen, und erhielt 1578 einen koͤniglichen Befehl, in 
Nord-Amerika eine Niederlaſſung zu begruͤnden. Won hier aus uns 
ternahm er verſchiedene Entderfungsreifen, allein nocd in demfelben 
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Jahre kam er auf dieſen Verſuchen um. 6) (Gabriel G.), franzoͤſ. 
Dichter, lebte im,17. Jahrh., war ein Zeitgenoſſe Racine's und Cote 
neille’3, denen er mit feinen dramatifchen Arbeiten vorausging, welche 
aber durch die ihrigen die feinigen verbunfelten, obgleich man will nach» 
weifen £önnen, daß beide große Dichter e8 nicht verfchmäht haben, ihn 
zu benugen; er war Secretair der Herzogin v. Rohan, dann bei der 
Königin Chriftine von Schweden, die voller Bewunderung über G. 
(den fie »mon beau génies zu nennen pflegte), ihn zum fchwedifchen 
Reſidenten beint franz. Hofe ernannte und mit Gefchenfen überhäufte. 
Nach dem Tode Chriftinens, und da auch feine Stüde das Publitum 
nicht mehr anzogen, verfiet er in Armuth und Vergeſſenheit. Außer 
einer großen Anzaͤhl poetiſcher Arbeiten hat man von ihm 15Theater⸗ 
ftüde. Sn feinem Zrauerfpiele >Zelephonte lieh der Cardinal Riche- 
lieu einige von feinen eignen Werfen einruͤcken, eine Gefältigkeit, die 
dem Dichter von dem großen Staatsmann, der aber nur ein fehlechter 
‚Reimer war, hoch angerechnet wurde. Auch hat er eine Kunft zu lier 
- ben, dem Dvid nadhgebildet. 7) (Micolaus Joſeph G.), franz. Dich⸗ 
ter, geb. 17515 ward durch Schieffal, Gemüthsftimmung und Talent 
zur Satyre hingeführt, und es gibt franz. Kunffrichter, die ihn ihren 


Suvenal nennen. Er warf ſich unter die Partei, welche der der foger 


nannten Philofophen entgegenfland, mit einer ſolchen Heftigkeit, daß 
man von ihm fagte, er habe die Sturmglocke gegen fie gezogen. Seine 
Satyren: »Dns 18. Jahrhundert,« die er 1775 an Fréron adreffirte, 
- und »Meine Apologie,« 1778, haben folche Eraftvolle und treffende 
Stellen, daß man dadurch an den roͤmiſchen Dichter erinnert wird. Es 
gibt eine Sammlung feiner Poeſien in 2 Bon. Er ſt. faſt wahnfin« 
nig 1780. 8) (Ludwig Wilh.),; geb. zu Berlin 1769; warb 1795 
außerorbentl. Profeffor der Mathematik und Phyſik zu Halle und Ob⸗ 
fervator,.an der Sternwarte dafelbft, 1798 Grens Nachfolger in der 


. 
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Profeſſur der Phyſik und Chemie, 1811 Profeſſor der Phyſik und 
Chemie zu Leipzig; ft. daſelbſt 1824.. Er redigirte feit Grens Tode 
1798 die geſchaͤtzten Annalen ber Hhyſit (1798 — 1824, 76 Bde., 
— dazu von Heinrich Miller, Leipzig 1826) naͤchſt biefen ſchrieb 

»Handbuch für Reiſende durch Deutfchland,« 3 Bdoe—., Leipzig 
1791 u. 95, unvelfendet; »Comment. de natura, constitutione 
et historia matheseos primae,« Halle 1795; »Die Geometrie 
nad) Legandre, Simpfon u. f. w. und ten Alten,« Halle 1798; » Ans 
weifung fich bei bösartigen, Fiebern vor Anſteckung zu [hügen,« Leip⸗ 
zig 18133 u. m. 

Gilde, eine geſchloſſene Geſellſchaft, beſonders eine er; die 
fi) zu Erreichung gewiffer gemeinfchaftlicher Zwecke verbindet (man leis 
tet e8 von Gil aden, d. h. zuſammengezogen, ab); daher S ch uͤ tz en⸗ 
gilde — auch Zuͤnfte oder Innungen ıc. 

Gil ge, ein Hauptarm des Fluſſes Memel in Oſtpreußen,fließt 
durch mehrere "Arme i in dag kuriſche Haff. 

Billy (David), geb. 1745 zu Schwedt, aus einer Familie frans 
aöfifcher Nefugies ſtammend, erſt in Stargardt angeftellt, dann geheis 
ner Oberbaurath in Berlin; fl. dort 1808; ſchrieb: » Beſchreibung 
einer vortheilhaften Bauart mit getrockneten Lehmziegeln,« Berlin 
1790; »Befchreibung der Feuer abbaltenden Lebmziegeldächer,« ebend. 
1790, 2. Aufl. 1796; »Grundriß zu den Vorlefungen über das Prafe 
tifhe bei "verfchiedenen Gegenftänden der Waſſerbaukunſt,« ebend. 
1795; »Anleitung zur Anwendung der Bohlendächer,« Berlin 1801; 
> Anleitung zur Kameral: Bautwiffenfchaft, « ebend 1801; »Unleitung 
zum Nivelliven,« ebend. 1801; gab mit Eytelwein heraus: »Prakti⸗ 
ſche Anweifung zur Wafferbaufunft,« 4 Hefte, ebend. 1802 —8; 
> Handb. ver Landbaukunſt,« Bert. 1797, 4. Aufl, am: 1818. 
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Gilmans (muham. Relig.), bei ven Muhammed. der Frame 
der fchönen Sünglinge des Paradiefes, die den Seligen aufivarten. . 

Gilolo (Dſchilolo, Schilobo, Halemahera), 1) nördlichfte und 
größte moludifhe Inſel im indifchen Deean, an 40 Meilen lang, '3 
bis 6 Meilen breit; Sago, Brotfruhtbaum, Kokosnuͤſſe, Büffel, Zie⸗ 
gen, wilde Schweine und indifche Vogelneſter find die Haupterzeugs 
niffe des Landes. Von diefer Inſel gehört die nördliche Halbinfel, 
Gilolo, dem Sultan von Ternate, die füdliche aber, oder Halemahera, 
dem Sultan von Zidor. In dem nördlichen Theile ift der Hauptort 
2) Gilolo, mit einer holfandifchen Faftorei, im tidoriſchen Antheile, 
Wamma, auf der Weftküfte, unter dem Erdgleicher; Handel mit Ges 
würze, Sago, indian. Vogelneſtern, Schitt frötenfchalen, Eleinen Perlen. 

Ginguene (Pierre Louis), geb. zu Rennes 1748; Eam ſehr 
jung nad Paris und machte fich dort durch dus Gedicht: »Confes- 
sion de Zulme ‚« vortheilhaft bekannt. Die evolution, an wele 
cher ex ald Freund der Freiheit thätigen Antheil nahm, führte ihn in 
größere Kreife des literarifchen und amtlichen Wirkens. Ohne feinen 
Studien untreu zu werden, deren ununterbrochene Pflege feine literas 
riſchen Beiträge zum »Moniteure und »Mercure de France« 
(1790 — 92), die Bearbeitung bes zur »Encyclopedie me&thodi- 
que« gehörigen »Dictionnaire de musiquee (in Geſellſchaft mit 
Framery, Par. 1791 u. 1815, 4.) und fein Antheil an der »Now- 
velle grammaire raisonneee (Par. 1795) beurfundeten, gefellte 
er fich durch feine Zheilnahme an der »Teuille villageoise« (1791 
und 1792 in Befellfchaft mit Gronvelld, 1793 — 95 allein), und 
durch die Herausgabe der von ihm geftifteten Decade phbilosophi- 
que, littgraire et politique (1794 — 1807, 54 Bte., feit 1805 
u. d. T. »Revuee) zu den verffändigsen und rubigern Sprechern über 
die Ereigniffe des Tags. Die »Décade,« welche früher eben fo we⸗ 


48 Ginguene 


nig für Nobespierre als fpäter für Bonaparte in bie Pofaune ftieß, 
war die einzige franz. Zeitfchrift, welche fi) durch die ganze Mevolus 
tion erhielt, ohne je ihren Charakter und Werth zu verleugnen. Nicht 
minder thätig zeigte er fich in feinen amtlichen Verhältniffen als Di- 
xecteur göneral de l’iostruction publique, und (nach Nieders 
legung Ale Stelle im Febr. 1798) als Sefandter der Republik am 
Hofe zu Turin. Bei feiner Ruͤckkehr wurde er Mitglied des Tribus 
natd. Da er es aber für feine Pflicht hielt, Tich einigen Maßregeln 
der Megierung zu widerfegen, fo war er einer von den Zribunen, die der 
Senat 1802 ausſchloß. Jetzt unternahm er das verbienftvolle Werk, 
welchem ex ben größten Theil feines Ruhms verdantt »Histoire lit- 
teraire d’ltalie ,e wovon Th. 1— 6 zu Paris 1811 — 13, Th. 7 
.—9 aber nad) feinen Tode 1819 erfhienen. Wenn Tiraboſchi bei 
feinen Forfhungen mehr das Einzelne als das Allgemeine im Auge 
hatte, fo fuchte ©. im Gegentheil darzuffellen, welchen Gang Pie Kite: 
ratur Überhaupt von dem Zeitalter Konfltantins an bie auf das 18. 
Jahrh. herab in Stalien genommen habe. Er erzählt aus Quellen, 
und urtheilt meift mit Unbefangenheit. Weder die Gedanken, noch 
der Styl haben etwas Blendendes; aber man wird angezogen durch 
den anfpruchlofen, gefunden Verftand, der in dem ganzen Werke 
berifcht, durch die treffende Charakteriſtik des Einzelnen und durch eine 
edle Sprache, welche, ungeachtet einer gewiſſen Eintoͤnigkeit der Wen⸗ 
dungen, ſich den Gegenftänden gehörig anpaßt. Außer feinen Arbeis 
ten als Mitglied des Inſtituts, deffen Sigungen er unausgeſetzt bea 
fuchte, ſchrieb ©. noch feine meift ital. Vorbildern nachgebildeten Fa⸗ 
bein (Paris 1810 und 1814), überfegte Catull's » Hochzeit der The⸗ 
tis und des Peleus« in franz. Verfe (Par. 1812), und nahm an der 
»Biographie universelle« und am 13. u. 14. Theil der »Histoire 
litieraire de la France« thätigen Antheil. Eine ug Unab 
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hängigkeit, angenehme häusliche Verhältniffe und die volle Achtung 
des Beften feiner Nation erheiterten den Äbend feines Lebens. Er 
ftarb zu Paris ami 16. Nov. 1816. Außer den erwähnten Schrif⸗ 
ten und einigen Heinen Brochuͤren hat er Chamfort's (Paris 1795, 
4 Bde.) und Lebrun’s (Paris 1811, 4 Bde.) Werke herausgegeben, 

und den Zert zur 14 — 25. Lief. der Tableaux de la revolution 
- franc. verfertigt. 

Gioja (Flavio; nach Einigen auch Gira und Girt ge 
nannt), geb. zu Palitano, in der Nähe von Amalfi, Seefahrer; 
lebte zu Ende des 13. und Anfang des 14. Sahrhumderts und ward 
lange irrig für den gehalten, des den Magnet zu dem Compaß xır 
wendete, da er doch ſchon im 12. Jahrh. befannt war. G. vervoil⸗ 
kommnete ihn indeffen und ließ ihn auf einer feinen Nadel im Gleichge— 
wicht ruhen, während er früher, an einem Strohhalm befeftigt, im 
MWaffer geſchwommen war. Natürlich ward hierdurch die Erfindung 


praktiſcher; fpäter fügten Franzoſen die Kreiseintheilung,. die Engländer 


bie Büchfe, die Deutfchen die Angabe Suͤd u. Nord zur denfelb. hinzu. 
—Giordano (Luca), geb. zu Neapel 1632, Maler; lernte bei 
‚ feinem Bater, bei Sofeph Nibera und in Rom bei Petro Veretini; zu 
Venedig ftudirte er die Werfe des Paul Caliari, zum Vorbild nahm 


er jedoch ganz vorzüglich den Paul Veronefe. Er verffand die Mas . 


nieren der berühmteften Meiffer fo genau nachzuahmen, daß. felbft 
Kenner dadurch getäufcht wurden, und arbeitete mit unglaublicher Ge⸗ 
fchwindigkeit, von welcher er in Darſtellung des St. Xaver, wie dieſer 
in Japan eine große Menge Volks getauft, für bie Sefuitenticche zu 
Neapel, einer Beweis gab, indem er das ganze Gemälde in 36 Stun 
den beendigte. Diefe Schnelligkeit im Arbeiten hatte er durch das ſtete 
Antreiben feines Waters, welcher ihm immer: »Luca, fa presto!s zus 
rief, fo wie auch diefen Beinamen, erhalten. " Diefe Geſchwindigkeit 
2öftes Boch. 4 


N 
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im Arbeiten, ſo wie die ungemeine große Anzahl ſeiner Werke derhim 
derte ihn jedoch auch oͤfters am gruͤndlichen Studium und Ausfuͤhrung 
derſelben. Won Karl II. in Spanien erhielt er den ehrenvollen Auf 
trag, den Escurial mit feinen Arbeiten zu zieren, und fein ausgezeiche 
netfles Merk dafelbft ift das Gewölbe der Kirche dieſes Palaſtes. Er 
ward vom Könige zum Nitter ernannt und Eehrte nad) deffen Tode in 
fein Vaterland zuruͤck. Sein Colorit ift von großer Zartheit, die Per: 
fpective verstand er gruͤndlich und hatte eine außerordentlich feuchtbare 
Einbildungskraft; ft. zu Neapel 1704. Seine vorzüglichften Stüde 
find die Srescogemälde im Escurial, in Madrid, Florenz und Rom. 
Auch befinden fich in der Dresdner Galerie einige feiner fhönften Bil: 
der. Die Zahl feiner Werke ift zu groß, als dag ihm zu einem forg- 
fältigen Studium Zeit geblieben wäre; nur wenige find daher tadellos. 

s Giorgino (ital. Dſchordſchino), eine genuefifche Sitbermünge, 
welche an Werth angefähr 63 Groſchen enthält. 

Giorgione, f. Barbarelli. 

Giornovichi (Dſchornowiki), auch Jarnovich, von italieni⸗ 
ſchen Eltern zu Paris geboren, einer der beruͤhmteſten Virtuoſen auf 
der Violine. ' Bei feinem unſtaͤten Aufenthalte war er 1782 zu Bere 
lin; ging dann nad) Peteröburg, Wien, London; hielt fid von 1798 
bis 1802 zu Hamburg auf, ging dann wieder nach Petersburg, wo 
ihn 1804 eben beim Billardfpiele der Schlag rührte. Sein Leichens 
begängniß wurde (obgleich er nichts hinterlaffen hatte) fehr feierlich bes 
gangen und durch den Gefang der eben antvefenden Mara verherr 
lichet. — Ein fchöner, edler Vortrag zeichnete fein Spiel eben fo fehr 
aus, ald die außerordentlichen Schwierigkeiten, die er auf feinem In— 
ſtrumente zu überwinden wußte, Bewunderung einflößten. Auch 
durch fehr viele Concerts, die er für fein. Inſtrument componirte, iſt er 
beruͤhmt geworden. 
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Siotto, geb. 1276 (nad) Vaſari, 1265 nad) Baldinucct) zu 
Veſpignano im florent. Gebiet, Maler, Bildhauer und Baumeifter; 
- hütete als Knabe die Schafe u. zeichnete ſolche auf Steine ab, worüber 
er einft von Cimabue betroffen ward, welcher ſogleich fein großes Kunft: 
talent erkannte, ihn nach Florenz mitnahm und dort inder Maͤlerkunſt 
unterwies. Er malte Vieles aus ber biblifchen Gefchichte und war 
der Erfte, welcher feine Figuren verfürzt und in Bewegung vorftellte. 
Clemens .V. begleitete er nach Avignon, von wo er nach Florenz als 
Stadtbaumeifter berufen ward. Er faßte in feinen Bildern die menfd)- 
lichen Dinge wahrhaft und gemüthlicy auf, zeichnete fich vor f. Zeitge— 
nofjen durd) edlere Formen, gefällige Vertheilung der Figuren, Beob⸗ 
achtung der Proportionen und natürliche Behandlung der Gewaͤnder 
aus. eine Figuren haben mehr Leben und freie Bewegung als die 
f. Borgängers Cimabue, fo wie er überhaupt den fteifen Styl verließ. 
Zu feinen vorzuͤglichſten Werken gehoͤrt die beruͤhmte Navicella 
(Schifflein) in Nom (die Darſtellung des Apoſtels Petrus, der auf 
bem Maffer gedt, in mufivifcher Arbeit), in Florenz einige Frescoge⸗ 
maͤlde (die Krönung der heil. Maria in der Kirche Santa Groce und 
die von Michel Angelo und Mengs fo bewunberte Grablegung ber 
Sungfrau); ferner die Gefchichte des heil. Franciscus in Sacro con- 
vento zu Affifi und mehrere Miniaturen. Diefer außerordentliche 
Mann trieb mit gleihem Güde die Bildhauer: und Baukunſt. Er 
ft. 1386 und hinterließ eine Menge Schüler. Unter feine Gemälde 
pflegte er feinen Namen mit goldenen Buchſtaben zu fchreiben. 

Giqueft, (Schife), ital. Giga, heißt ein Eleineg, zum Tanzen 
gemachtes Tonſtuͤck von munterer, lebhafter Bervegung, in $ Takt. 
As Snftrumental-Stüde waren fie ehedem fehr beliebt. 

Gir heißt bei den Kalmucken eine Art age Mohnung 
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aus Flechtwerk gemacht, und mit Filz bededit, melche fie abbrechen 
und auf Kameele laden Eönnen. 

Giraffe (fprih Dfciraffe), die, auch Kameelparder (ca- 
melopardalis ZL.), ein theils dem Kameel, theils dem Parder, auch 
dem Pferde ähnliches Thier, von gelber Farbe und mit vielen rothbraus 
nen ungeregelten Sieden verfehen, nach dem Elephanten das höchfte, 
indem e8 wegen des auf 7 Fuß hohen Halfes eine Höhe von 16 — 17 
Fuß hat (die Vorderbeine find ungleich höher, als die Hinterbeine), übris 
gens aber fehr fanftmüthig if. Im Schlafe ruht ihr ganzer Körper 
auf den Sinien, die denn auch daher ganz kahl find; und will fie faufen, 
oder von der Erde freffen, fo muß fie fich mit den Vorderbeinen nieders 
laſſen. Dieim 3. 1827 nad) Paris gebrachte Giraffe machte viel 
Auffehen, da e8 eine Seltenheit hier war. in Medicis in Florenz bes 
faß ſchon eine im 3. 1486; auch nach Gonftantinopel wurde eine im 
5. 1822 gebracht, die aber bald ftarb. Die vorhin erwähnte war in 
einer Entfernung von ungef. 8— 10 Zagereifen von Sennar gefangen 
worden und wurde im 2. Jahre über Cairo nad) Marfeille und von. 
da nach Paris gebracht. 

Girande, fr., (ſprich Schirangde), heißt ein Springbrunnen, 
wo durch mehrere Deffnungen Wafferftrahlen mit großem Gerdufche, 
wie Sturm und Donner emporfteigen. Dann beißt es audy bei den 
Seuerwerkern ein auf ein Malin die Höhe fleigender Feuerſtrahl, wo 
viele 1000 Nafeten auf ein Mat emporfteigen, und dann nad) allen 
Seiten umherſpruͤhen. 

Girandole, ein ftehender Armleuchter; auch die einzelnen 
Arme daran heißen Girandolen. Ferner heißt ein folches Feuerwerkss 
ftüdl, wie vorher die Girande befchrieben worden, Girandole. 
Beiden Minirern heißt es eine Menge verbundener Minenkammern, 
um die Waffenpläge des verdeckten Weges zu vertheibigen. Endlich 
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wird auch ein Diamanten » Schmud, von Damen getragen, eine Gi⸗ 
randole genannt. 

Girardon (Francois), Bildhauer und Architekt, geb. 1628 
zu Troyes in Champagne, hatte Laurent Maziere zum Lehrer. Nach— 
dem er fi) unter Srangois Anguier vervellfommnet hatte, erlangte 
er einen ſolchen Ruf, daß Ludwig XIV. ihn mit einer jährlichen Unterz 
ftügung nad) Rom fchidte, um die Meifterwerke alter und neuerer 
Zeit zu ftubiren. Nach feiner Ruͤckkehr ſchmuͤckte er die Eönigl. Schloͤſe 
fer mit f. Arbeiten in Marmor und Bronze. Nach Lebrun's Zode ers 
hielt er das Amt eines Oberauffehers allee Bildhauerwerfe. Nur 
der berühmte Pujet war mit diefer Wahl unzufrieden, und ging, um 
nicht von ihm abhängig zu ſeyn, nach Marfeille. Beide Nebenbuhler 
waren einander würdig. Pujet gab feinen Figuren mehr Ausbrud, ©. 
mehr Anmuth. Aud) zeichnen ſich ſ. Werke duch Reinheit ber Beichs 
nung und Schönheit in der Anordnung aus. Die vorzüglichften find: 
das prächtige Grabmal des Cardinals Nichelieu, fonft in der Kirche der 
Sorbonne, nachher in dem jegt wieder aufyehobenen Mufeum des 
Petits-Augustins; die Neiterftatue Ludwigs XIV., welche f. Meiz 
fterftüick war, und am 12. Aug. 1792 umgeworfen wurde; endlich in 
den Gärten von Verſailles die Entführung der Proferpina von Pluto 
and die herrlichen Gruppen, welche die Bosketie der Apollobaͤder ıc. 
zieren. Da G. zu fehr befhäftigt war, um f. Marmor felbft bearbeie 
ten zu koͤnnen, überließ er diefen wefentlichen Theil der Bildhauerei 
Künftlern, die zwar gefchicft, aber doch nicht von den Zalenten ihres 
Meifters waren. Er flarb zu Paris 1715. Geine Gattin, Katha- 
. tina du Chemin, ift als Blumenmalerin bekannt. 

Girgenti (Agrigent, Akragas), 1) Intendanz auf der Inſel 
Sicilien; 763 AM. groß, mit 292,500 E.; iſt in die 3 Unterinten⸗ 
danzen: Girgenti, Bivona und Scineca getheilt- Wein: und Oliven 
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bau. 2) Hauptſtadt der Intendanz und des Diſtrikts, an den Fluͤſ⸗ 
fer Drago und Naro, auf der Suͤdkuͤſte der Inſel, im Val di Mazs 
zara; Schloß, 2844 H. 14,900 Ew. Hafen, Setreidehandel. In 
der Nähe der Schlammvulfan Maccaluba und Schwefelgruben. 

Giro (ital, Kreis, Kreislauf), 1) (Handlungsmw.), im Wechfels 
handel die mehrmals gefchehene Sndoffirung eines Wechfeld von einem 
Inhaber an einen andern; derjenige, an den das Indoſſo aufdem Wech⸗ 
fel lautet, heißt der Girat, und der, welcher einen girirten Wechfel an 
einen Undern indoffirt, der Girant. Es gibt zweierlei Arten ©.8: 
ausgefülfter &. und ®. in Blanco, in welchem legteren Falle der Girat 
das Indoſſement oft ſelbſt ausfüllt, welches aber nach den neuen Wech⸗ 
felordnungen nicht geftattet wird. 2) (Weinhandt.), ein fardinifcher, 
fehr feuriger und in Italien fehr beliebter Wein. 

Girobank ift eine Gattung von Depofitobant, Bei ihr 
wird edles Metall in Stangen oder gemuͤnzt hinterlegt, und uͤber die 
dargebrachte Summe dem Hinterleger ein Credit auf die Buͤcher der 
Bank eroͤffnet wird. Dieſe Bankanſtalten ſetzen keine Noten in Um⸗ 
lauf, wie die Zettelbanken thun, ſondern es wird einem Jeden, der 
darin edles Metall niedergelegt hat, im Hauptbuche der Bank die ein⸗ 
gelegte Summe, nach Bankgeld berechnet, auf ein eigenes Blatt (Fo⸗ 
lium) angezeichnet; hat er dann an einen Dritten Zahlungen zu leis 
ften, fo braucht er nur eine Anweifung zu geben, die zu zahlende Summe 
von f. Blatte ab-, und auf dem Blatte des Empfängers zuzufchreiben. 
Es verfteht fih von felbft, daß die Bank für die empfangenen Sums 
men Eeine Binfen zahlen kann, denn ber Eigenthuͤmer kann ja darlıber 
zu jeder Zeit eben fo verfügen, als ob.er die Summen felbft verwahrte; 
die Banf leiftet demfelben dadurch einen wichtigen Dienft, daß fie f. 
Muͤnzmetall ficher verwahrt und ihn der Mühe überbebt, f. Zahlungen 
felbft zu machen. Eine Bank diefer Art kann aber nurden Handels; 
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leuten ihres Orts dienen, ba nur auf muͤndliche Anweiſungen Sume 
men überfchrieben werden Fönnen, indem die fehriftliche zu große Ge: 
fahr des Betrugs veranlaffen würde. Die bedeutendften Anftalten 
diefer Art befinden fich in Hamburg und Amfterdam. Vgl. Bank, 
Depofitobanf. 

Sirodet (Anne Louis), geb. zu Montargis um 1767, einer 
der berühmteften Maler der neuern franzöf. Schule, Schüler Davids; 
bildete fi) in Italien und lieferte mehrere der audgezeichnetften Kunſt— 
werke. Berühmt ift die große Sündflutsfcene diefes Meifters; ein 
Haud) yon Buonarotti’8 Riefengeift weht darin. Ein rührendes Bild- 
iſt fernat G.'s Atala nach der bekannten Erzählung Chatenubriand’®. 
Er malte Napoleon, wie er die Schlüffel der Stadt Wien empfängt. 
Mit Feuer und Geift erfunden und durchgeführt war die Empörung 
zu Kairo. Seine Portraits find voll Kraft und Wahrheit. So malte 
er 1824 in ganzer Figur die Heerführer der Vendee, Bonchamp und 
Gathelineau ; jenen nach einem Miniaturbilde, diefen aus den Zügen f. 
ihm ähnlichen Sohnes. Sein letztes, fehr großes Gemälde flellt den 
heit. Ludwig in Aegypten dar. 1817 wurde G. Nitter des St.⸗Mi⸗ 
chaelordens. Er. ft. zu Paris den 9. Dec. 1824. Rechtlichkeit, 
- WBefcheidenheit, Strenge gegen ſich und Milde gegen Andere, tiefer 
Kunftfinn u. warmes Gefühl waren die Hauptzüge feines Charakters. 

Gironde, 1) Name der Garonne, nach ihrer Vereinigung mit 
ber Dordogne unterhalb Bordeaux, bis zu ihrer Mündung. 2) franz. 
Departement an diefem Flufſe, zrifchen den Departem. Charente, 
Dordogne, Lot und Garonne, Landes und dem Meere; 1935 AM. 
groß, mit 538,150 Ew. Der weftliche Theil des Departements ift 
eine dürre Sandheide, der oͤſtliche Theil aber fruchtbar und gut anges 
baut. Darin die Slüffe: Garonne, Dordogne, Gironde, Eure, Ille 
und Dropt, der große Küftenfee Arcachon und mehrere Binnenfeen. 
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Borbeaurweinz, Obſt⸗, Kaftanien, Zeigen: und Mandelnbau. Das 
Departement iſt in die 6 Diftrikte: Blaye, Libourne, la Neolle, Bazas, 
Bordeanr und Lesparre getheilt. Die Hauptſtadt ift Bordeaur. 3) 
Stadt im Departem. Sironde, Bez. Reolle; 1600 Ew. 
Girondiften (Girondins), in der franzöf. Revolution bie 
Partei ber etwas Gemäßigtern, in der zweiten Nationalverfammlung 
(1791 — 93), fo genannt, weil deren Häupter, Guabet, Genfonne 
und Vergniaud, denen ſich 20 Andere (unter ihnen Ducos) anfchloffen, 
aus dem Girondedepartement waren. Feinde des ge, dafs - 
felbe zu kürzen und eine Republik zu errichten entfchloffen, traten fie 
Anfangs den Sacobinern, die ähnlicher Gefinnung mit ihnen’ maren, 
und nicht den Feuillang, die die conftitutionelfe Monarchie wollten, bei. 
Nicht alle waren indeſſen ſo heftige Republikaner u. der Koͤnig waͤhlte 
ſogar fruͤher die Gemaͤßigtſten dieſer Partei, ſo Roland, Dumouriez, 
Claviere zu Miniſtern. Der groͤßere Theil der G. eiferte heftig gegen 
den Koͤnig und ſeine Partei, dieſe ſetzten 1792 die Anklageacte gegen 
"die Brüder des Koͤnigs durch, bewirkten im Juni deſſ. Jahres den An⸗ 
griff auf die Tuilerien, naͤherten ſich zwar, weil ſie die Graͤuel der 
Partei Dantons ſahen, den Conſtitutionellen etwas, warfen ſich aber, 
als ſie von dieſen verſchmaͤht wurden, den Jacobinern wieder in die 
Arme; dennoch nahmen ſie an den Graͤueln derſelben keinen Theil, 
konnten jedoch die Jacobiner und die pariſer Stadtgemeinden an den 
Schreckenstagen am 10. Auguſt u. 2. Sept., wo die G. nur einzelne 
Geächtete in Schug nahmen, nicht hindern. Als fie auf Beftrafung 
ber Morbe im September drangen, griffen die Unarchiften und Cordes 
liers unter den Sacobinern, befonder8 Nobespierre, ihre Häupter, vors 
nehmlich Guadet, an. Zwar fchlug des Legtern fiegende Beredſamkeit 
Mobespierre nieder, allein dennoch waren die G., um den Verdacht 
zu vermeiden, daß fie Anhänger der Bourbons wären und durch die 
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von Ihnen vorgeſchlagene, von Condorcet verfaßte Conſtitution bie Wise 
dererhebung diefer auf den Thron vorbereiten wollten, genöthigt, darauf 
anzutragen, daß Jeder, der die Bourbons wieder aufden Thron zu he⸗ 
ben vorschlüge, des Todes fchuldig fey. leihen Zweck hatten die 
Borichläge der G., alle Emigranten mit dem Tode zn beftrafen und 
den Herzog von Orleans (EgalitE) gefangen zu nehmen. Wergebeng 
ſuchten fie den König zu retten, indem fie vorſchlugen, an das Volk zu 
appelliren, ſie mußten vielmehr fuͤr den Tod des Koͤnigs ſtimmen und 
ſuchten auch vergebens Aufſchub des Urtheils zu erlangen. Im April 
1793 begingen fie die Unvorſichtigkeit, Marat anzuklagen; er ward 
vom Revolutionstribunale losgeſprochen, und der Berg hielt ſich durch 
dieſes Beiſpiel fuͤr berechtigt, auch ſeiner Seits die Girondiſtenhaͤupter 
vor das Revolutionstribunal zu ziehen. Da aber die Ochlokraten und 

Anarchiſten (Marat, Pache, Hebert, Chaumette, Chabot u. A.) ſahen, 
daß fie den ©. nicht die Stimmenmehrheit in der Verſammlung ent⸗ 
reißen würden, fo bebienten fie ſich der parifer Sectionen, welche mit 
auftührerifhem Gefchrei vor dem Konvent erfchienen, und die Verurs 
theilung der ©. forderten; auch dies Mal, und felbft als die ganze pa⸗ 
tifee Stadtgemeinde die Forderung wiederholte, triumphirte der uner= 
fchrodene Republikaner Guadet. Nun bewaffneten jene den Pöbel 
der Borftädte St.: Antoine u. a. Am 31. Mai ertönte die Sturme 
glocke. Ein bewaffneter Haufe umgab den Gonvent, während Dafs 
fenftag, von einer Schar fogenannter Bittenden begleitet, und, von 
ihrem Mordgefchrei unterftügt, die Achtserklaͤrung der 22 ©. verlangte. 
Sn biefem entfcheidenden Augenblide erhob fidy Guadet abermals auf 
ber Rednerbühne, und feine Partei fchien auch dies Mal noch zu fies 
gen; allein der Aufftand dauerte fort am 1. und 2. Juni, die Anar⸗ 
chiften, von einem unfinnigen Pöbel unterftügt, gewannen die Ober: 
band, und 34 von dee Girondepartei wurden geächtet, und zur Erz - 
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feheinung vor dem MRevolutionstribunale verurtheilt. Die Meiften 
der Angeklagten fuchten fi durch die Flucht in die weſtlichen Depar⸗ 
tements zu retten, welche fte.zum Aufftande gegen den Convent zu brin» 
gen hofften. Diefer, unter dem Schuge des Schreckens, der an der 
Tagesordnung war, ſchritt aber unaufhaltſam in ſeinen Maßregeln 
fort. Die Zahl der Geaͤchteten ward auf 53 erweitert; 66 Andere, 
bie gegen die Befchlüffe vom 1. und 2. Suni proteftirt hatten, wurden 
aus dem Gonvente geflogen und auch in Verbradyt gebracht. Es 
folgten nun ſchnell Hinrichtungen auf Hinrichtungen. In Paris fiel 
zuerſt Gorſas unter dem Beile der Guillotine (7. Oct. 1793); dann 
am 31. Briffot, Genfonne, Vergniaud, Sillery und 17 Andere, _ 
Wenige retteten fidy (unter diefen Louvet, der f. Begebenheiten wäh» 
rend f. Aechtung auf eine hoͤchſt anziehende Weife unter dem einfachen 
Zitel: »Quelques notices pour Y’bistoire« [deutfdy von Archen⸗ 
holz und von E. 3. Cramer', dem Publicum mittheilte). Roland, 
Glaviere, Petion, Buzot, Condorcet u. U. gaben fich felbft den Tod. 
Guadet wurde in Bordeaur d. 17. Sul. 1794 (35 5. alt) guillotinict, 
and bald nachher f. Vater, |. Zante und f. Bruder, weil fie bie Ber: 
wandten des Geächteten waren. 

Girouette (fr.), 1) Wetterfahne, Windfahne; 2) veränder 
licher Menſch, vorzuͤglich in der Politik; 3) ein Menſch, weldyer der 
Macht des Augenblieks huldigt. 

Girtanner (Ehriftoph),, geb. zu St. Gallen 1760; wurde 
1793 Doctor der Medicin zu Göttingen und firirte fich, nachdem er 
Deutfchland, die Schweiz, England und Frankreich durchreif’t hatte, 
1790 dafelbft, erlangte 1793 den Titel eines herzogl. coburg. geh. 
Hofraths, ft. 1800; bekannt durch mehrere verfchiedenartige Schriften. 

Gis (Mufit), die 9. Saite der diatoniſch⸗ chromatiſchen Tonlei⸗ 
ter, das durch ein Kreuz uni einen halben Ton erhoͤhte g; gibt u. 8 
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die. große Terz, zu cis die reine Quint ıc. — Gis dur, harte Zonatt, 
wo gis zum Otundtone genommen wird. Wegen der vielen Vor⸗ 
zeichnungen (7 3£) bedient man fich lieber flatt Gis dur, As dur. — 
Gis moll, weiche Zonart, welche gis zum Grundton hat; hat 4 Kreuze, 
welche £, c, d und a um einen halben Zon zu fis, cis, dis und ais 
erhöhen, vorgezeichnet. Um den unterhalben Zon zu erhalten, muß 
das k durch ein einfaches Kreuz doppelt erhöht werden, befommt. ben 
Namen fisfis und wird auf der gÖSnite intonirt. 

Sifelbert (Gifelbrecht), Herzog zu Lothringen, Sohn von 
Bugener und der Aldrada; wurde nach feines Vaters Tode 916 von 
Karl dem Einfältigen von Frankreich im Herzogthume Lothringen bes 
ftätigt, von welcher Lehnsabhängigkeit er fith jedoch, nach mannigfals 
tigen Verluchen und unterftügt von Heinrich dem Vogelſteller, der ihm 
feine Tochter Gerberge zur Ehe gab, 925 befreite und ihm Lothringen 
unter dem Titel eines Herzogthums überließ. Nach König Heine 
richs I. Tode empörte er ſich 939 gegen Dtto I. und unterwarf fich 
dem Könige von Frankreich, Ludwig IV. übern Meere. In demfel« 
ben Fahre ertranf er, ald er über den Mhein fegte, worauf Dtto I. das 
Herzogtbum Lothringen einem gewiſſen Otto ertheilte. Die hinter⸗ 
laſſene Wittwe, Gerberge, vermaͤhlte ſich mit Ludwig IV. 

Giſſuͤbel (Rechtsw.), an einigen Orten eine Strafe des Feld⸗ 
und Gartendiebſtahls zc., wo ber Verbrecher in eine, um einen Teich 
oder Fluß gemachte Befriedigung geftellt und durdy Hinmwegziehen des’ 
Bodens ind Waffer getaucht wird. Sie zieht in der Regel nicht Ehre 
lofig£eit nad) fidy, außer wenn fie vom Scharfrichter vollzogen wird. 

Giulio Romano (eigentlih Giulio Pippi, auch Julius Ro⸗ 
manus), der vorzüglichfle von Rafael's Schhlern und Gehülfen. Er 
war 1499 zu Nom geb. Da er, fo lange Rafael lebte, ftets bei und 
unter diefem arbeitete, fo mäßigte diefer feinen Hang zum Schredlichen 
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und Gewaltſamen, ſo lange er lebte, folgte demſelben aber nachher deſto 
freier und legte dadurch den erſten Grund zur manierirten Malerei. 
Nachdem er zu Nom unter Clemens VII. den großen Saal des Kons 
ftantin vollendet hatte, ging er, nicht, wie man wohl geglaubt hat, um 
dem Zorne des Papftes über die von ihm entworfenen und von Rai— 
mondi geflocyenen, unzüchtigen Zeichnungen zu entgehen, denn dieſe ere 
fhienen fpäter, fondern auf die Einladungen des Grafen Caſtiglione, 
nach Mantua. Hier fand er einen freien Spielraum für den kraͤfti— 
gen Schwung feines Geiftes, fowohl in der Architektur als Malerei. 
Der Palaſt dei Te wurde ganz von ihm oder unter feiner Aufficht von 
feinen Schülern verziert. Durch die Schulẽ, welche er hier eröffnete, 
wurden die Grundfäge Rafael's in der Lombardei befannter. Nach 
Sangallo’8 Tode, 1546, ward ihm ber Bau der Peterskicche über: 
tragen, aber er flarb ebenfalls fihon in demf. Sahre. So lange er ſ. 
Lehter nachahmte, zeigte er ſich beſonnen, lieblich und gefaͤllig in ſeinen 
Merken; als er aber nachher dem ganzen Ungeſtuͤme ſ. Einbildungs⸗ 
Eraft fich überließ, fegte er durd) die Kühnheit ſ. Styls, durd) die Groß: 
artigkeit f. Zeichnung, durch das Feuer f. Compofition, durch die Hos 
heit f. poetifchen Sdeen, durch die Kraft f. Ausdrufs in Erftaunen, 
Man bewundert diefe Eigenfchaften vereint in dem Sturze der Gigan⸗ 
ten (im Palaft del Te) und in den Schladyten Konftantins (zu Nom). 
Man wirft ihm vor, daß er das Studium der Matur vernachläffigt 
habe, um allein der Antike zu folgen, daß er den Faltenwurf nicht ver« 
flanden, daß in f. Köpfen zu viel Rt berrfche, daß fein Co: 
lorit zu ſehr ind Grelle falle; dagegen aber hat fein Meifter mehr 
Geift und Kenntniffe in feine Gemälde gelegt. Seine audgezeichnets 
ſten Schüler waren Rafael dal Colle, Primaticcio und Giovanni 
Battiſta Mantovano. 
. Biunti, f. Sunte. 
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Giurgewo (Giurghow, Giurgino, Jerkoͤki, Dſchurdſchowa)⸗ 
befeſtigte Handelsſtadt in der Wallachei, auf der linken Seite der Do⸗ 
nau, gehoͤrt zur tuͤrkiſchen Sandſchaft Nikopoli; 18,000 Ew. Kaſtell 
auf einer Donauinſel. | 

Giuftiniant, eine berühmte Familie, die Befigsungen im Ve— 
netianifchen, Genueſiſchen, Neapel und Gorfica und die Inſel Chios 
hatte. Letztere behaupteten fie von 1363 bis 1566. Merkwuͤrdig 
find: 1) (Marco Antonio), Doge von Venedig; folgte 1634 auf 
Ludwig Contarini, verband fich mit Kaifer Leopold I. und Johann 
Sobiesky von Polen gegen die Türken und enteiß ihnen Moren. Er 
ft. 1638 und Franz Morofini war fein Nachfolger. 2) (Pompejo), 
geb. in Corſica 1569; ergriff fehr jung die Waffen und erhielt bald eln 
Regiment als Obriſt im fpanifchen Dienfte, tworaufihn der König zum 
Kriegsrathe und Generaladjutanten in den Niederlanden ernannte. Da 
er bei der Belagerung von Dftende einen Arm verlor, ließ er ſich einen 
aus Eifen verfertigen und erhielt deshalb den Namen Eifenarm., Nach 
hergeitelltem Frieden war er eine Zeit lang Statthalter von Friesland 
und ging von da in gleicher Eigenſchaft in venetianiſche Dienſte nach 
Candia. Er befehilgte darauf in Friaul mit Gluͤck gegen die Deftere- 
reicher, wurde aber bei einer Necognoschrung erfchoffen. Der Senat 
von Venedig fegte ihm eine Statue zu Pferde. Er ſchrieb in itafieni» 
ſcher Sprache ein Werk in 6 Büchern über ben flandrifchen Krieg, 
weiches Sof. Gamburini ind Zateinifche überfegte unter dem Titel: 
»Bellum belgicum,« Antwerpen 1609, 4. 

Giuſtinianiſche Gemaͤldefammlung, iſt von einem 
Marcheſe Giuſtiniani zu Ende des 16. und Anfange des 17. Jahrh. 
zu Rom angelegt. Viele angeſehene Kuͤnſtler damaliger Zeit lieferten 
für dieſelbe Gemaͤlde. Sie kam 1807 durch die fuͤrſtliche Familie 
Giuſtiniani nad) Paris, wo fie zum Theil vereinzelt, zum Theil an 
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Bonnemalfon im Ganzen verkauft ward. 1815 Faufte fie ber Koͤnig 
von Preußen, und fie ift beftimmt, einen Beftandtheil des nun im Bau 
ziemlich vollendeten Mufeums zu Berlin zu bilden. Sie enthält 170 
werthvolle Gemälde. 1807, wo die Sammlung nach Paris Fam, 
war fie noch vollftändiger, aber manches herrliche Gemälde berfel« 
ben wurde einzeln verkauft, ehe fie der Prinz an Bonnemaifon im 
Ganzen verkaufte. Aus der fruͤheſten Periode bemerken wir ein Ges 
maͤlde des Domenico Corradi Ghirlandajo, die Wahrheit vorftellend, 
als eine nur mit zarten Flor bekleidete Geftalt, mit einem fpiegelblans 
ken Schilde und einem Palmzweige in den Händen. Ferner find aus 
biefer Eindlichsfrommen Kunftepoche bemerfenswerth: drei Madonnen 
von Francesco Francia, eine Judith von Mantegna, der beweinte 
Chriſtus von Luca Signorelfi, ein jugendlicher Chriſtuskopf, (der faͤlſche, 
lid) für einen Leonardo da Vinci angegeben wird, da er wohl aus Pe⸗ 
rugino's Schule ift) und zwei Madonnen des Innocentius von Smola. 
Von den vier Hauptfehulen find bemerfenswertb. Aus der florentis 
nifhen: der Raub des Ganymed von Michel Ungelo Buonarotti; 
eine heil, Familie von Fra Bartolomeo della Porta; mehrere Eöftliche 
Gemälde von Andrea del Sarto. Venus und Amor von Daniel di 
Volterra. Aus der roͤmiſch-rafaeliſchen Schule ift ein herrliches Ger 
milde von Rafael's fpäterer Zeit hier: Johannes der Evangelift ; eine 
Vermählung det heit. Katharina von Giulio Romano; die herrliche 
Gopie des Portraits Julius II. nach Rafael, von demfelben. Aus 
der lombardifchen Schule bemerken wir einen Chriftuskopf von Core 
seggio, zwei fleine Gemälde feines Schülers Nondani, eine Magdalene 
und eine Ruhe der heil. Familie; ein Studium von Engelsköpfen von 
Parmegianino, zwei beit. Familien von Camillo Procaccini, ein Bes 
ſuch der heit. Elifabeth bei der Jungfrau, von Pellegrini Zibaldi, und 
ein Hieronymus von Doffo Doffi. Aus der venetianifchen Schule 
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nennen wir vorzüglich die Herodias von Giorgione; bie Ehebrecherin 
vor Chrifto, von Sebaftiano del Piombo (oder von Porbenone) ; zugleich 
findet man in diefem Gemälde die Portraits der vorzuglichften venetias 
niſchen Künftier; der israelitiſche Nichter iſt Sebaftiano dei Piombo, 
der Kopf mit dem ſchwarzen Barte Palmavechio, und der Krieger 
über dem Kopfe der Stau ift Giorgione. ine Venus und eine Bas 
dende von Zizian, eine heil. Agnes von Paul Veronefe (für Albano 
ausgegeben), mehrere ſchoͤne Biltniffe von Zintoretto, elne Garita von 
Turchi und eine Kreuzesabnahme von Paolo Weronefe. Die felteniten 
Schaͤtze diefer Galerie treffen wir unter den Werfen ber Efleftifer 
und der Naturaliften. Von dem fühnen, Eräftigen Agoftino Carracci 
ift ein Chriſtus mit dem Zinsgroſchen bier, und ein todter Chriſtus 
zwifchen zwei Engeln. Won Annibal Garracci eine Skizze, Jeſus am 
Kreuze; eine große Landſchaft aus der Gegend von Neapel bei Gone 
nenuntergang. So auch von Dominichino eine ſchoͤne waldige Ger 
birgsgegend. Beſonders merkwürdig iſt noch aus diefer Schule ein 
Gemaͤlde des Guido Reni, eins f. größten Meifterwerke; es ſtellt die 
Zufammenfunft der beiden Eremiten, des heil. Paulus und des heil. 
Antonius in der thebaiſchen Wuͤſte vor. Won Albani finden wir merk⸗ 
wuͤrdige Gemaͤlde aus der Zeit, wo er eben die Schule der Carracci ver⸗ 
ließ, und daher noch deren groͤßern Styl mit feinem natuͤrlichen Zarte 
gefühle und lieblichen Pinſel verband, auch noch in Lebensgroͤße malte. 
So iſt Bier ein Abendmahl nad) einer Zeichnung von Carracci, und 
eine Folgercihe trefflicher Gemaͤlde, alles halbe Figuren, Chriftus, Mi 
tig, Schannes der Täufer, und Die Aysitel Petrus, Andreas, Barthor 
lomau3, Simon und Judas Shaddeus. In derſelben Größe und Art 
. malte Dominidyino, gleichfalls 23) Sichnungen des Annibal Garracci, 

den Johannes, Thomas und Jacobus. Bon Annibal Carracci felbft 
find die Apoſtel Philippus, Matthäus, Jacobus der Kleinere und 
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Paulus. Doc, Feine Galerie befist fchönere Werfe von dem erften 
Meifter unter den Naturaliften, von Michel Angelo Amerigi da Gas 
ravaggio. Zuerſt bewundert man fein Altarblatt, die Unglaͤubigkeit 
des heil. Thomas. Außerdem gehört noch ein weibliches Bruftbild 
von diefem Meifter hierher, fo wie einige Gemälde des Guercino und 
Lanfranco, und ein trefflihes Stüd ded Gherardo della Motte, die 
Befreiung Petrus aus dem Sefängniffe. An Meiftern anderer Schus 
len ift die Sammlung nicht reich. 

Glace (fr.), (fpricy Glahß), Gefrornes, künftlich von den Con: 
ditoren aus Früchten und flüffigen Sachen zubereitetes eßbares Eis; 
auch ein Zuderguß über Badwerk. — Glacier, ein folcher der Ge: 
frornes macht; und in Paris find Glaciers eine Art Gaffechäufer, 
wo man Eis (fühlende Getränfe) befommen kann. Glaciere, 
eine Eisgrube. — Glaciren (glafiren), gefrieren machen, zu einem 
bien Safte einkochen Iaffen; Uberzudern, mit einem eisartigen Guſſe 
überziehen; dann auch mit Spiegelglang überziehen, glängend machen; 
3.3. glafirte Handfchuhe ıc. 

Glace d’argent, ffr.), ein weißer filberreicher Stoff mit 
matten Blumen und Muftern. 

Glacerie, die Kunft, Spiegelglas zu machen. 

Glacis (Feldabdachung), jede Bruftwehr, welche Feine äußere 
Boͤſchung hat, und fih alfo allmählig in den Boden verliert. Die 
Anlage des Glacis wird 6 bis 12, ja bei Feftungen 15 Ruthen groß 
gemacht, damit die Schüffe bes Feindes nicht zu weit einbohren, und 
die Hinter dem Glacis flehenden Leute jeden Punkt auf demfelben bes 
ſchießen Eönnen. | 

Gladiatoren, echter, welche gu Rom in ben Kampffpielen 
(Gladiatorfpielen, gladiatorii Judi, g.-a munera), anfangs bloß 
bei Leichenbegängniffen, dann zur Volksbeluſtigung, bei verſchiedenen 
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Religiongfeierlihfeiten, befonders an den Saturnalien und den Mi: 
nervenfeften (fpäter ſelbſt bei Gaftmählern), auf Koften des Staats od. 
einzelner Magiſtrats- oder Privatperfonen, auf Leben u. Tod Eümpf: 
ten; Anfangs Oefangene, Sclaven oder verurtheilte Verbrecher, dann 
auch Freigeborne, fpäter felbft Bornehme (ja Kaifer [vgl. Commodus; 
und Franen), ie ed aus Neigung oder um Kohn thaten. Die eigent- 
lichen G. wurden von befondern Lehrern (lanistae), in befonden, 
vom Staate oder von reichen Privaten unterhaltenen Schulen (gla- 
diatorü Audi), bei genau beobachteter Diät unterwiefen. Zur Ein: 
uͤbung dienten ihnen die batualia. Die vollendeten Lehrlinge ſchwu— 
ren dem Lanifta Gehorfam und Zapferkeit (die fie gewöhnlich bis zur 
bemunderungswürdigften Standhaftigkeit im Tode bewährten). Wollte 
Semand ein Gladiatorenſpiel geben (editor, auch munerator, mu- 
nerarius, dominus), fo miethete ex die ©. paarweiſe (wie fie im Ge- 
fechte zufammenpaßten) bem Lanifta ab, Elndigte die Spiele üffent- 
li an, wobei die Anzahl der G. und die Namen der nusgezeichnet: 
fen ©. genannt wurden, und am Zage des Gefechts wurden die ©. 
auf dem Kampfplage (ein dazu erbautes Amphitheater, ein Theater, 
ein Circus, ein Forum) in Procefjion aufgeführt und ihre Waffen un: 
terfuht. Zuerſt hielten fie eine Art Vorfpiel zum Kampfe (praelu- 
sio, Spielgefecht), dann begann der ernftliche Kampf (wobei haus 
fig Wetten eingegangen wurden), mit Drängen, Stid u. Dieb. Der 
fi) als überwunden befennende Verwundete ſenkte die Waffen, 
worauf bie Zufchauer (unter ihnen fpät erft Frauen) den Daumen 
niederdrüdten, d. h. ihn erhalten wiſſen, oder denfelben in die Höhe 
firedten, d. h. feinen Tod wollten (n. X. umgekehrt). Reckte der 
©. feine Hand in die Höhe, fo appellirte er dadurd) an.dag Mitleid 
des Volks. Beſonders hielten die G. auf Würde der Haltung auch 
im Fallen (vgl. der flerbende Fechter, Kunſtgeſch.). Der todte ©. 
sſtes Bdch. 5 
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wurde mit Hafen von dem Schauplatze durch die Libitina porta 
(Todespforte) in die Todtenkammer gefchleppt. Den Sieger lohnte 
ein Palmzweig, oft mit lemnisei verziert; häufig auch Geld. Oft 
fiegreiche oder alte ©. wurden von ihrer Verbindlichkeit befreit und 
bekamen einen Stab (rudis), als Zeichen deffen. Nach ihren ver: 
fhiedenen Waffen und der verfchiedenen Urt zu fechten, hatten die 
G. verfchiedene Iltamen, wie secutores, retiarii, mirmillones, thra- 
ces, samnites, dimachaeri (die mit-2 Schwertern fochten), la- 
quearii, essedarii, andabatae, supposititii, postulatitii, caesa- 
riani, catervarii, meridiani, provocatores, bestiarii, bustuarü. 
Diefe bei den Nömern fo beliebten, graufamen (doch erft unter den 
tyranniſchen Kaifern zum ausfhmeifendften Mordvergnügeft ausar⸗ 
tenden) G.:fpiele ſtammen wohl von den Hetrusfern, die die Gefan— 
genen auf den Gräbern ihrer Erfchlagenen, zur Verföhnung der Mae 
nen derfelben, tödteten. Die Vorliebe fir dergl. Fechterfpiele be— 
fchränfte ſich nicht bloß auf den Pöbel; auch denfende Männer nahe 
men fie in Schug, theils als Uebungsfchule in der Standhaftigkeit u. 
Geduld, theild als Mittel zur Unterhaltung des Friegerifchen Geiftes. 
Dagegen Tehrt jedoch ſowohl die Natur der Sache felbft, als die Ges 
fhichte der fpäteren Zeiten, daß diefelben Spiele zugleich einen fehr 
nachtheiligen Einfluß auf Das Gefühl der MenfchlichEeit haben muß⸗ 
ten. Auch wurde ihre Übertriebene Feier öfters eingefchränft, endlich 
ihre Aufhebung von Gonftantin d. Gr. verordnet; ganz aufgehoben 
aber wurden fie erft unter Honorius. | 

z Gladsheim (heitere Welt, nord. Myth.), der Drt und das 
herrlichfte Gebäude, aus⸗ und inwendig wie das reinfte Gold, welches 
die Götter, als ihr erſtes Geſchaͤft, bauten, und wo fie 12 Sitze für 
ſich und einen Ehrenſitz fuͤr Allvater machten, im Gegenſatze zu Birk. 
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golf, dem Aufenthaltsorte für Göttinnen, den fie nachher bauten. 
In G. ift auch Vatshall. 

-  Glänzendes Gebirge, nördliher Theil der Rodiy: 
Mountains in Nordamerika, hat ben Namen von den vielen Glet: 
fchern erhalten. 

Glaͤrniſch, 8925 Zuß hohe helvetifche Alpenfpige im Can⸗ 
ton Glarus. | & | 

Glarus Glaris), 1) Canton in Helvetien, zwiſchen Appenzelf, 
Bünden, Uri, Schwyz, dem Wallenftädterfee und St. Gallen; 13% 
AM. groß, mit 28,950 E.; ift auf drei Seiten von hohen Berger, 
den rhärifchen Atpen und dem 11,000. Fuß hohen Didi, umgeben, 
deshalb wenig Aderbau, aber große Viehzucht und Obftbau ; Leimen; 
Wollen, Baummollen: und Seidenzeugweben, Färbereien, Drudies 
seien, Verfertigung der Schtefertafeln, Handel mit Fabrikwaaren, Les 
der, Haͤuten, Muͤhlſteinen, Seibelbaft ꝛc. Der größte Fluß ift bie 
Linth, und an dere ND. Grenze der Wallenſtaͤdterſee. Die am zwei⸗ 
ten Sonntage im Monat Mai verfammelte allgemeine Landesge 
meinde, hat die höchfte gefeggebende Gewalt; der gemeine Rath, aus 
bem Landammann, Randesflatthalter, 10 Dfficieren u. 60 Rathsher⸗ 
ren zuſammengeſetzt, die Vollziehung. Zum helvetiſchen Bunde wer⸗ 
pen 482 Mann geſtellt und 3615 Franken gezahlt. Der-Ganton tft 
in 19 Gemeinden oder Tagwen getheilt. 2) Hauptort darin, an ber 
Linth, in der Nähe bed 8925 Fuß Hohen Glärnifh; 418 H. 4150 
Em. Handel, Bleihen, Tuch⸗ und Kattunmanufatturen. 

Glas, das gewöhnliche, zu techniſchem Gebrauche bereitete G 
ift eme Verbindung von Kiefelerde mit Kali oder auch mit Natrum 

Mit Kali bereitet, wie in den meiſten Ländern gefchieht, iſt es in fee 
ner völligen Reinheit vollkemmen durchſichtig, elaftifch, Eingend, laͤßt 
fid in der Hige in hoͤchſt feine Fäden ziehen, darf aber keinen Ueber 
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ſchuß von Kali enthalten, wodurch es nach und nach truͤbe wird und 
verwittert; ja durch einen groͤßern Ueberſchuß von Kali wird die Kie— 
felerde ſelbſt in Waſſer löslich. Gehoͤrig bereitet wird es nur von 
der Flußſaͤure und ägendem Kali, in hoher Temperatur von Schwefel- 
und Phosphorfäure angegriffen. Seine Reinheit kann noch durch Zus 
füße erhöht werden. Gegenwärtig ift befonders in England die Glass 
macherkunft auf einen hohen Grad der Vollendung gefommen. Die 
engl. Glashuͤtten find gemeiniglich große Kegel von 60 — 100 Fuß 
Höhe und 50 — 80 F. im Durchmeffer. Der Dfen ift in der Mitte, 
über einem großen Gewölbe aufgeführt, welches durch eine Deffnung 
mit ihm in Verbindung fteht. Die Deffnung ift mit einem eifernen 
Nofte bedeckt, auf welchem das Teuer angemacht, und durch den Luft⸗ 
zug aus dem Gewölbe unterhalten wird. Die Hauptfache fommt in 
einer Glashütte auf die Schmelztiegel an. Man nimmt dazu eine 
eigene Art von Thon aus Staurbridge, den man fein mahlen, durch— 
fieben, dann. anfeuchten, und zu einem dien Zeige verarbeiten laͤßt. 
Auch nimmt man bisweilen alte Schmelztiegel, die man zu einem 
Pulver zermalmen, und mit rohem Thone wieder vermifchen IÄßt. 
Auch eigne Zöpfe zu Flafchen und zum Flintglaſe macht man von 40 
Bol Durchmeſſer und Tiefe. Sie haben eine Dicke von 2 —4Zoll, 
und werden zum Slintglafe bededt. Ehe fie in den Dfen gebradyt 
werden, müffen fie mehrere Zage lang in der Weißglühhige flehen. 
Zu Flaſchen nimmt man die gröbften Stoffe: Flußſand, unreines Na⸗ 
trum und Kali, als Abgang der Seife und Aſche. Das berühmte 
engl. Kronglas fordert zu f. Bereitung einen Reverberirofen, worin 
die Stoffe verkalkt werden, einen andern, worin fie verglaft werden, 
und einen dritten, worin das Glas fo erhigt wird, daß es biegfam und 
fähig wird, verfchiedene Seftalten anzunehmen. Zum Kronglas 
nimmt man zwei Theile Kelp- oder Zangafıhe und einen Theil feinen 
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weißen Sund. Das Flintglas machte man fonft aus verkalften, 
Eeingemahlenen Slintenfteinen, denen man noch Perlaſche, oder ein 
befonderes Alkali mit etwas Arſenik beimifchte. Gegenwärtig nimmt 
man ganz feinen weißen Sand, deffen einzelne Körner möglichft durch⸗ 
fihtig feyn müffen. Wichtig find die phyſiſchen Eigenfchaften des 
Stafes. ine derfelben ift, daß es aud) in bedeutender Hige feine 
Durchſichtigkeit behalt und fehe twenig ausgedehnt wird; daher paßt 
es befonders zu Uhrpendeln. Auch feine große Biegfamkeit in bebeu- 
tender Hige ift merkwuͤrdig. Es laͤßt ſich dann leicht in alle Formen 
bringen und zu feinen Faden fpinnen. Gefchnitten wird es mıt Dias 
manten, auch mit einem heißen Eifen, doch ift die legtere Manier 
etwas unfiher. — Die Erfindung des Glaſes wird den Phönikiern 
zugefchrieben. Im Bude Hiob wird des Glaſes (28. Cap., 17. 2.) 
unter dem Namen Sechochit (Luther überfegt e8 Demant) als ei: 
ner fehr werthvollen Maffe gedacht. Zuerft wurden die Sidonier im 
Glasmachen berühmt; die Aegypter vervolllommneten es, indem fie 
das G. durch Blafen bildeten und ihm auf einem Drebftuhle Formen 
gaben und es auch ſchnitten. Gicero gedenft zuerft des Glaſes als 
einer aus Aegypten kommenden Waare; erſt unter Tiberius lernten die 
Römer felbft G. zubereiten: Merkwuͤrdig ift die veligiofe Bedeutung 
des Glaſes bei den Druiden, die runder oder finfenförmiger Glas: 
Eugeln beim Gottesdienfte fid) bedienten, die Einige für Zauber— 
zierden, Andere richtiger für Abzeichen der verfchiedenen Lehrftufen im 
Druidenorden halten, und die, nach den verfchiedenen Graden, von 
verſchiedenen, einfachen und bunten Farben waren. Die blauen ges 
hörten den vorfigenden Barden, die weißen den ‘Druiden, die grünen 
den Ovaten, die dreifarbigen den Schülern. Die erften Glasfenſter 
fommen im 3. Jahrh. vor; doch laffen in Hereulanum gefundene 
platte Stuͤcken G. einen früheren Gebrauch von Glasfenſtern ver: 
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muthen. Im 6. Jahrhundert waren fie und zwar die bunten Glas: 
fenfter in Frankreich in Kirchen allgemein; um das J. 1180 fing man 
in England an, die Wohnungen der Vornehmen mit Gtagfenftern zu 
verfehen. In Frankreich wurden Fenſter aus ungefärbtem G. erft 
im 14. Jahrh. gebräuchlich. Die aͤlteſten bekannten Glashuͤtten find 
bie zu Ende des 13. Jahrh. zu Venedig beftehenden, von danach Mus 
vano verlegten. In England wurde die erfte Glashütte 1557 ans 
- gelegt; Tafelglas zu Spiegeln und Kutfchenfenftern wurde 1673 in 
England bereitet, aber erſt 1683 machte man den Venetianern das 
feine ©. nach. Unter den uͤbrigen Ländern hat fchon feit mehreren 
Fahrhunderten Böhmen fich durch feine Glaswaaren ausgezeichnet. — 
Saft in alten Kindern Europa’g wird G. gemacht, doch nu. in weni— 
gen zum eigenen Bedarf hinreichend; fo führen Portugal, Spanien 
und Stelien fehr vieles G. aus England, Frankreich, Deutfchland, Däs 
nemark und Böhmen ein. Die Waare wird ihrer Güte und dem 
außern Anſehn nach in 4 Hauptgattungen getheilt: a) in gemeined 
grünes und fhwarzes G.; b) in fogenannteg Kreide = oder weißes ©.; 
c) in Kryſtallglas, und d) in Spiegelglas. Man verfertigt in den 
Glasfabriken Zafelgtäfer, Trinkgeſchirre, Hänge: und Wandleuchter, 
Zifchauffäge, optifche und phnfikatifche Inſtrumente, Werkzeuge, für 
bie Scheidefünftler und eine Menge anderer Dinge. 

Glasfenſter, f. Glas und Fenfter. 

Glasfluͤſſe (amansa, Technol.), Gläfer, die durch Zufag von 
Metallkalken die Farben und durch Eünftliches Schleifen die aͤußere 
Geſtalt der Edelfteine bekommen, daher Sapphir-, Granat-, opus: 
fluß ꝛc. Man gebraucht dazu Glas oder Glagfritte und Metalloryde, 
Altes aufs feinfte gepülvert, wohl auch gefehlämmt, und ſchmelzt diefe 
Maffe in einem eifenfreien Tiegel in Weißglühhige. Das Gold gibt 
- Rurpurfarbe, Blei Hnarinthfarbe, Silber eine goldgelbe, Kupfer eine 
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meergrime, calcinirtes Eifen oder Schmulte eine blaue, Eifen eine 
braune und hochgelbe, Braunftein eine ſchwarze Farbe, Kupfer und 
Eifen zugleich färbt grasgein, Gold und Silber zugleich fmaragdfave 
big, Gold, Sitber und Eifen zugleich amethnftfarbig. Die meiften 
- Schwierigkeiten machte das Rubinroth, welches jedoch auch Kımfel u. 
Kruͤger in Potsdam vorzüglich durcc, den Gafjiusfchen Goldpurpur zu 
Stande brachten. Zu bunten Fenſterſcheiben, Glaskorallen, Rinde 
pfen ıc. nimmt man eine weiche Slasmaffe, welcher wührend des 
Schmelzens die Farbe beigemifcht wird. Zu Verfertigung Eünftlicher 
Edelfteine nimmt man reines hartes Kryſtallglas (Strap), welches 
gepulvert wird (Glasfritte). Die G. werden in Venedig, Hok— 
land, Böhmen gemacht, fommen als runde Kuchen in Dandel, wer: 
- den zu allerhand Putz verarbeitet, unterfcheiden fich aber von dem 
wirklichen (Achten) Steinen durdy geringere Härte (werden von der 
Seile angegriffen), durch NMegenbogenfarben in der Sonne, durch fruͤ⸗ 
heres Erwaͤrmen in der Hand, durch flächere Facettirung und fpäter 
durch Blindwerden der gefchliffenen Flächen. Beim Verarbeiten 
fplittern fie nicht fo wie dag Glas. Mean benennt die Eleinern Kom 
mefirfteine, Hütel, Hergelx. Die Kunft, das Glas zu für 
ben, war fchon den Chinefen, Aegyptern und Roͤmern bekannt, wurde 
vorzüglich im Mittelakter gelibt, ging dann verloren und wurde in ben 
. legten 2 Jahrhunderten nach und nad) wieder hergeftellt. Die Kunft, 
gefürbtes Glas zu bereiten, ift die Grundlage der Glas = und Email⸗ 
lemalerei. Vgl. 3. Kunkels vollft. Glasmacherkunſt, Nuͤrnb. 1785. 

Glasgalle (sal vitri), in Blanfarbenwerfen, ein falziger 
"Schaum, welcher ſich in ben Ölasfchmelztöpfen von der Glasmaffe 
abfondert — Glasſchaum, Glasfhmalz. Sie wird zum Silberloöthen, 
auch von den Zöpfern zur Glaſur gebraucht. 

Glasgow, Stadt in Suͤdſchottland, in Lanarkſhice, an der 
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Clyde und am Glasgower Kanal, der die Clyde mit dem Meerbuſen 
Horth verbindet; Schloß, 31,644 H. 160,000 €. Univerfität, mit 
dem Hunterfhen Mufenm, Bibliothek, anatomifches Theater, Malers 
und ‚Kupferftecher: Akademie, Manufafturen in baumtollenen um 
feidenen Zeugen, Xeppichen und Leinwand, Kattundeuden, Spinnma⸗ 
fdinen, Glas-, Eifenwaaren: und Zuderfabrifen, Seifenfiedereien, 
Brauereien;_alter Hafen bei Newport Glasgow und Greenock, neu 
angelegter Hafen an der Mündung des Glasgower Kanals bei Port 
Dundas, Seehandel, vorzüglich nach Amerika und Weftindien, Schiff 
fahrt, Fiſchfang. Man findet in G. eine marmorne Bildfiule von 
Pitt, ein“ von Bronze, die Sohn Moore, der bei Gorunna in Spanien 
fiel “Ad ein Glasgower von Geburt wur, errichtet worden. Auch 
‚zielfond Andenken ehrten die Einw. von ©. durch Errichtung eines 
Obelisk von 142 Fuß Höhe, Die Stadt hat eine, dem Handel dus 
ßerſt günftige Rage. In der Nähe der reichen Steinkohlengruben 
fteht e8 durch den Clyde mit dem atlantifchen Meere, und mit der 
Nordfee durch den Ciydecanal und den Fluß Forth in Verbindung. 
In ber Mitte des 18. Jahrh. war G. der vorzüglichfte Stapelplatz 
für den amerifanifchen Tabak, der von bier.ducch ganz Europa ver: 
fahren wurde. Gegenwärtig befinden fich in der Stadt und in ihren - 
nächften Umgebungen allein 52 Baumwollenmühlen, die zufammen 
ein Kapital von einer MiU. Pf. St. gekoftet haben. Hierzu kommen 
große-Spinnereien und 18 Manufakturen für Baummollengewebe 
mit 2800 Weberftühlen, 183 Galicodrudereien und 39 Stättmafchie 
nen, bie durch) Dampfe in Bewegung gefegt werden. Noch hat ©. 
9 Eifengießereien, eine Menge anderer Manufakturen und einen be: 
deutenden Zwiſchenhandel. 

Glasmalerei ift 1) die Kunft, ganze Gemaͤlde fo, daß fi 
die Farben weder abfehaben noch abtwafchen laffen, auf Glas zu ma: 
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fen. - Diefe Malerei zeichnet fich meiſt durch "brennende Farben aus; 
ihre Werke beflehen aber größtentheils aus einzelnen Stüden Glas, 
"jedes von einer-anderen Farbe. Die Schatten find auf jedem einger 
brannt. Diefe Glasftüde find durch ‚gewöhnliches Senfterblei zu eis. 
nem Ganzen verbunden und gewähren fo. einen brillanten Effect. 
Wahrſcheinlich fertigte man das bunte Glas duch Metallorybe (vgl. 
Glasfluͤſſe), ſchnitt es dann in die Formen, die man. brauchte, uͤnd 
brachte die Schattirungen darauf an, worauf diefe durch nochmaliges 
Gluͤhen deſſelben eingebrannt wurden. Dieſe, wie Moriſoli aus 
einer Stelle des Seneca und Vopiseus Firmius zu erweiſen ſucht, u 
wie ein aufgefundenes Bruchſtuͤck der Art, welches in Buonarotti's 
20Osservazioni sopra alcuni frammenti di vasi antichi di ve- 
tro etc.e beurtheilt wird, vielleicht wirklich bewveift, ſchon den’ Alten. 
bekannt gewefene Kunft wurde ehedem angewandt, um die Glasſche⸗⸗ 
ben an Kirchen oder andern öffentlichen Gebäuden mit Malereien zu 
verzieren, welches in Vereinigung mit dem ganzen Style der gothi⸗ 
ſchen Kirchen ein heiliges Halbdunfel über fie verbreitete. Speth une 
terſcheidet die eigentliche Glasmalerei ober Slasfchmelzmaletei. von . 
zwei andern geringern Arten, der einen auf oder beffer hinter Glas, 
welche mebr-oder weniger.durcchfichtig ift, und der andern, die zwar 
durchſichtig iſt, aber nur colorirter Fichiffe, 3. B. des Lad, Grüne 
ſpans ıc. ſich bedient, welche gegen Feuchtigkeit und Hitze nicht aus⸗ 
halten. Die eigentliche G. verdankt ihren Urſprung zunaͤchſt den ale 
ten Vorbildern der Mufivarbeit im 3. Jahrh. Die weitere Verbreis - 
tung der Kenntniß ſowohl, als des Gebrauchs von gefärbten Safe, 
ift von Frankreich nach England gegangen, von da im 8. Jahrh. 
durch die Miffionaire nach Deutfchland u. Flandern und im 9. Sahrh. 
nach dem Norden gebracht worden. Obgleich die Italiener ſich des 
gefaͤrbten Glaſes zur Moſaik bedienten, ſo ſchienen ſie es doch nicht 
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vor dem 8. Jahrh. zu Kirchenfenſtern verwendet zu haben. In 
Baiern finden ſich davon gegen Ende des 10. Jahrh. unbezweifelte 
Spuren. In Tegernſee bei Muͤnchen gab es eine Glashuͤtte. Die 
Gewohnheit, Kirchenfenſter aus gefaͤrbtem Glaſe zu verfertigen, dau⸗ 
erte nur bis zum 11. Jahrh., wo man anfing, nach beſſern Vorbildern 
der Mufivgemälde die Malerei auf Glas zu treiben. Diefe Kunft 
erhielt große Vortheile zu Ende des 14. Jahrh. durch die wichtige Ers 
findung der Schmelzmalerei, oder der zu Glas werdenden Metallfars 
ben. Die hoͤchſte Blüthe dev G. fällt indeffen in das 15. und 16. 
Jahrh. und ift in Farbenfchönheit und mannigfacher Gompofition nie 
wieder übertroffen worden, obfchon Zeichnung und Haltung meiſt nur 
roh waren. Veit Hirſchvogel (ſt. zu Nuͤrnb. 1525), David Joris 
(ft: zu Bafel 1556) waren berühmte Glasmaler, Albrecht Dürer und 
Lukas von Leyden aber erhoben die G. auf die höchfte Stufe der Volle 
fommenheit. Die Gebrüder Walther und Theodor Crabeth, die 
noch 1560 zu Baſel febten, erfanden die G. mit Purpurfarben. In 
der Sohanniskiche zu Ter Gouw in Std = Holland befinden ſich ihre 
vorzüglichften Arbeiten; auch werden die in der Bibliothek zu Baſel, 
mit der Jahreszahl 1522 bezeichneten G.en ihnen zugefchrieben. 
Koh. Konrad Gaiger (geb. zu Zuͤrich 1597, ft. 1674) erfand die ©. 
mit Delfarben und Cornelius van Dalen die Kunft, alle Farben fo 
ſchoͤn auf Keyftall einzubrennen, daß fie den Delfarben volllommen 
glichen. In diefer Periode zeichneten ih noch aus: Dietrich Mayer 
und Chriftoph und Jeſaias Maurer von Zürich (ft. 1580). Nach 
Stalien foll die G. zuerft duch M. Claube, genannt Francefe, gebracht 
worden feyn. Die Gefihichte der ©. in Franfreich hat Alexander Les 
noir zu St. Denis fehr intereffant bearbeitet; nach ihm wurde fie in 
Frankreich zuerſt unter Karl dem Kahlen bekannt, und die Art, wo⸗ 
un die Farben zivar haltdat gegen Sturm und Wetter, aber nicht 
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gegen Abreiben und Einfluß aͤtzender Materien, nur auf Glas aufges 
tragen und nicht eingebrannt wurden, entftand im 16. Sahrh. De 
auggezeichnetfte Glasmaler diefer Zeit war, nächft Deſangires, Jean 
Couſin (ſt. 1390), von dem noch einige Stuͤcke im Chor von St. 
Gervaſius zu Paris vorhanden ſind. Das vorzuͤglichſte Werk des 
Mittelalters iſt eine Anbetung der heil. drei Koͤnige im Dome zu 
Koͤln vom Meiſter Wilhelm. Seit beinahe 300 Jahren ſchlum⸗ 
merte dieſe Kunſt und ſchien verloren, denn mancher Verſuch, wie z. 
B. der des Malers Manewatſch zu Baſel 1735, war ohne Erfolg. 
Der im J. 1815 zu Dresden verſtorbene Glasmaler Mahn, brachte 
die G. mit Benutzung chemiſcher Vortheile wieder zu einiger Voll⸗ 
kommenheit und malte vorzuͤglich Landſchaften auf Trinkgeſchirre. 
Die vollkommenſten Leiſtungen neuerer Zeit brachte 1819 der Maler 
Reiner Birrebaum in Koͤln hervor, und das vom Kronprinzen von 
Preußen wieder hergeſtellte Schloß Marienburg in Preußen iſt mit 
ſehr ſchoͤnen Arbeiten dieſes Kuͤnſtlers und vorzuͤglich von Gottlob 
Mohn und von Hoͤcker in Breslau geſchmuͤckt, die den Farbenglanz 
der alten ©. völlig erreicht haben und in Zeichnung und Compofition 
den Erxforderniffen bee Kunft und des Gefchmads entfpredhen. Diefe 
neueren Glasmalereien haben noch den Vortheil, daß fie zum Theil 
nicht aus — Glasſtuͤcken beſtehen, ſondern aus dem 
Ganzen gefertigt ſind. Wahrſcheinlich verfaͤhrt man hierbei ſo, daß 

man gepulverte Glasfluͤſſe oder fürbende Metalloxyde auf die Glas: 
tafeln Bringt und fie einbrennt, dann-die Schattirungen auf diefe 
Grundirungen malt und fie nochmals in das Feuer bringt. Die 
eigentliche Manipulation wird jedoch von jedem Künftler geheim ge⸗ 
halten. Andere Verfuche Neuerer waren Eein eigentliches Einbren⸗ 
nen der Farben auf Glas, ſondern Ai: ein Uebermalen u... bintern 


Flaͤche, wenigſtens waren immer einige Farben, die ſo aufgetragen 
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werden mußten, befonderd war dies mit Purpur und anderem Roth 
der Sal. (fe Schmithals »Die Ölasmalerei der Alten,« Lemgo 
1826). 2) Die Kunft, mit Firnißfarben Bilder auf Glas oder andere 
Stoffe zu tragen. Man legt hierbei das Glas auf den Entwurf des 
Bildes, den man mit Vleiftift auf ein Papier gemacht, oder auf einen 
Kupferftich, befeftigt e8 mit Wachs und bringt die Umtiffe der Figu— 
ten mit einer aus Kienruß und- Firniß gemachten fchwarzen Sarbe auf 
das Glas. Wenn diefe Umriffe troden geworden, legt man fie mit 
durchſichtigen Sarben an, beingt die Schatten mit fchwarzer Farbe 
fehr leicht darauf, und bei den höchften Lichtern nimmt man bie 
Farbe mit einer fcharf zugefchnittenen Feder hinweg. 

Glaspaſte, jedes kuͤnſtliche, befonders gefärbte Glas; falfche 
aus gefärbtem Glafe nachgemachte Edelfteine; befonders aber eine 
Glasmaſſe, worin man gefchnittene Steine, Münzen ıc. abdrudt. 

Glasſchleifen, die Kunft, auf gläferne Waaren allerlei Fis 
guren erhaben oder vertieft zu fchleifen und Facetten darauf zu bres 
chen; wie dies befonders bei den gläfernen Kronleuchtern und Spies 
geln vorkommt. Das Schleifen gefchieht andem Werktiſche oder 
der Ölasfchleifmühle, an welcher eine Spindel von einem 
Schnurrade und diefes mit einem Fußtritte herumgedreht wird. An 
diefe Spindel werden eiferne und kupferne Nüder von verfchiedener 
Größe und Geſtalt geftedt; denn bald wird mit der fharfen Kante, 
bald mit der flachen Seite des Rades gefchliffen. Beim Schleifen 
werden dieſe metallenen Räder mit Schmirgel und Baumöl beſtri⸗ 
chen. Um Punkte zu fchleifen, werden anftatt der Raͤder Stifte an 
die Spindel geftedt. Bei erhabenen Figuren muß von der ganzen 
Dide des Glaſes fo viel abgefchliffen werden, als die Erhabenheit der 
Fiaur betragt, as Glas wich durch das Schleifen matt, daber 
wird e8 wieder mit bleiernen und zinnernen Nädern-polirt, welche mit 
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angefeuchtetem Tripel, Zinnaſche oder Bimsſtein beſtrichen werben. 
Die Facetten ebener Flaͤchen ſchleift man auf —— Platten, welche 
mit Schmirgel und Baumoͤl oder mit geſchlaͤmmtem Sande beſtrichen 
find. Die Glasſchleifer (unzuͤnftige Kuͤnſtler) theilen ſich in ei« 
gentliche Glasſchleifer, Facettenſchleifer, Kugelſchleifer oder Kugler u. 
Steinſchneider. Das G. iſt im 12. und 13. Jahrh. aufgekommen. 

Glastropfen (Springgläfer), heißen die fluͤſſigen Glas— 
tropfen, die man in kaltes Waſſer fallen laͤßt, und welche die Geſtalt 
eines ovalrunden Körpers annehmen, der ſich in einen langen dünnen. 
Schwanz endigt. Der ovalrunde Theil eines ſolchen Glastropfens 
läßt fich mit dem Hammer fchlagen und abfchleifen, dagegen wenn 
man den binnen Schweif abbricht, der ganze Tropfen augenblicdlich 
in einen feinen Staub zerfällt. 

Slafyr, 1) ift dee glasartige Uebergug irdener Gefäße, um 
ihnen dadurch einen Glanz zu geben, und zu verhindern, daß fie von 
den bineingegoffenen Ftiuffigkeiten ducchdrungen werden. Sie wird 
beim Porzellan meift aus einer Miſchung von Porzellanfcherben, 
Quarz= und Gypsftryftallen, die zu Pulver gerieben und als Brei auf 
das Porzellan geftrichen werden, beim Steingut aus gewoͤhnlichem 
Kohſalze, mit dem man die Gefäße beftreicht, oder es nur während 
des Brennens in den Dfen toirft, bei gelbem Steingut aus 6 Theis 
len Kiefelfteinen, 2 Theilen Glätte, 2 Theilen Spießglasoryd und 1 
Zheile Zaugenfalz, die gepuvert mit Waſſer angemacht und auf bie 
Gefäße geſtrichen werden; bei gewöhnlichem Toͤpfergeſchirre kann 
man alle leichtfluͤſſige Mineralien nehmen, welche im Feuer verglaſen, 
als Thon, Bolus, Schlacken, Glas, Stätte, Saflor, Neapolitanifch: 
gelb, Zinnaſche, Spießglas, Bleiglas, Ochererde, Kupferocher, Eiſen⸗ 
ſafran, mit Kupferaſche wird ſie gruͤn, mit Mennige gelb, mit 
Schmalte und Braunſtein violenblau gefaͤrbt. Alles Dieſes wird 
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fein unter einander gerieben, zu Glaſe geſchmolzen, in Kuchen gegoſſen 
und dann zum Glaſuren verbraucht. Auch aus einer Miſchung von 
feinem Sande, Bleiaſche, Holzaſche und Kuͤchenſalz, welches man 
Alles in einem Keſſel zergehen laͤßt, kann man eine gute Glaſur berei⸗ 
ten. Die Glaſur aus Bleiglaͤtte kann unter gewiſſen Umſtaͤnden 
ſehr ſchaͤdlſch werden, und iſt um ſo mehr zu vermeiden, da man in 
neueren Zeiten Zuſammenſetzungen völlig bleifreier Glaſuren erfun⸗ 
den hat. Ungebrannte Waaren werden mit Thonwaſſer befeuchtet, 
und dann nur mit dem Glaſurpulver beſtreut, welches man bie trok⸗ 
kene Glaſur nennt; gebrannte Waaren aber werben mit naffer Glaſur 
. Überzogen, indem man das Gefäß entweder in die Glafurmaffe eins 
taucht, oder die Giaſur mit einem Pinfel anfprigt. 2) (Maler), eine 
transparente Farbe, welche flüchtig Liber eine andere, fehon trockene ge⸗ 
fege wird. Sie muß die unter ihr befindliche durchſchimmern laffen 
und diefer dadurch einen glänzendern, feinern Ton geben. - 

Glaͤtte oder Bleiglätte ift das Bleiorpdul, welches fich bet 
ber Xreibarbeit, d. h. bei der Scheidung des Silbers von dem Wer 
bleie, erzeugt. Die reine enthält 92 Proc. Blei, man nennt fie 
Probirglätte. Diejenige, welche bei der Treibarbeit zuerſt erfolgt, if 
die Srifchglätte, weiche durch ein Schmelzen mit Kohlen in Schacht⸗ 
Öfen, oder durch das Friſchen, wieder zu Blei reducirt wird. Die nun 
folgende ift die Kaufglätte, Toelche zur Zöpferglafur, in der Medicin 
äußerlich zum Abheilen und Kühlen und leider auch zum Verfifchen 
der Weine angewendet wird. Gegen das Ende ber Xreibarbeit wird 
die Stätte filberhaftiger und diefe wird dann ale Zuſchlag beim Blei⸗ 
und Silberſchmelzproceß angewendet; man nennt fie Scheideglätte. 
Der Unterfchieb zrotfchen Gold = und Silberglaͤtte liegt in ber dunke⸗ 
lern und helleren Farbe. 

Blatteis (Phyſ.), bilder fich auf jeder Flaͤche, bie Eärter al® 
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der Eispunkt iſt, auf welche Waſſer dunſtfoͤrmig oder, wie Bea 
ald Regen bei anhebendem Zhaumetter im Winter, gelangt. i 
atmoſphaͤriſche Luft nimmt, wenn das Thauwetter eintritt, die durch 
Winde herbeigefuͤhrte Waͤrme zuerſt an, das Steinpflaſter und der 
hartgefrorne Erdboden dagegen ſpaͤter. Waͤhrend alſo die Luft ſchon 
über den Geftierpunft erwärmt iſt und den Regen in Tropfen herab⸗ 
fallen läßt, ift der Erdboden noch fo kalt, daß das Waffer, welches 
mit ihm in Berührung kommt, feinen Wärmeftoff an ihm verliert 
und zu Eis wird. 

Glas (Glaz), 1) Graffhaft im fchlefifch. Regier. Bez. Bres⸗ 
lau; 314 AM. groß, mit 107,800 E., befteht aus den Kreifen Giaz 
und Habelfhwerdt. 2) Kreis darin; 15% AM. groß, mit 68,050 
&.. 3) (Kladzko), Kreisftadt an der Neiße, zwifchen 2 hohen Bergen, 
von denen auf dem einen ein altes feftes Schloß, auf dem andern aber 
die neue Feſtung liegt; 5 Vorſtaͤdte, 825 H. 8200 Em. Kederfabri« 
en, Damaft:, Zucd und Muffelinweben, Gerbereien, Handel. 
Glatze, die nur auf den Scheitel ober das Vorderhaupt ſich 
befchränfende Kahlheit bes. Kopfes, indem hier die Haare zuerft und 
gewöhnlich bei Männern noch vor eintretendem Greiſesalter ausfallen; 
gewoͤhnlich ift dies das erſte Zeichen, daß das Leben Über feinem Hoͤ⸗ 
hepunfte der Kraft vorgeruͤckt ſey. Alle ſchwaͤchenden Einwirkungen 
begünftigen ihr zeitigeres Entftehen. 

Glaube nennt man Überhaupt bie lebendige Ueberzeugung von 
einem entweder unertwiefenen oder unberweisbaren Gegenſtand; da⸗ 
hin gehört auch der Glaube des Höchften, weil diefes eben über alfe 
Beweiſe erhaben ift. Insbefondere aber ift Glaube: a) das Fürmwahre 
halten, Annehmen der Lehren des Chriſtenthums, bald mit dem-darnü 
“ entfpringenden Einfluffe derfelben auf Herz und Leben (Roͤm. 3, 28.), 
bald ohne diefen (hiftorifcher Glaube, Sac. 2, 17; todter &;, der nicht 
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durch Thaten ſich bewährt); b) feſte Ueberzeugung von ber göttlichen 
Sendung Jeſu und der Wahrheit ſeiner Lehre, beſonders wenn vom 
Glauben an Jeſu die Rede iſt; ©) die Lehre Jeſu ſelbſt, ihr Inhalt, 
befonders in den Paulinifchen Briefen (Gal. 3, 23). In demfelben 
Sinne fpricht man: den chriftlichen ®.n annehmen, den driftlichen ©.n 
ftandHaft bekennen. — Seligmachender ©. (fides salvifica), in 
der Lehre von der Rechtfertigung, fonft auch wahrer ©. genannt, ift 
nach dem evangelifchen Lehrbegriffe die erfte Bedingung der Vergebung 
bee Sünden und der Erlangung der Seligkeit. Man verfteht darun— 
ter die mit wirklicher Herzensbefferung verbundene, gläubige Annahme 
ber Lehre vom Verſoͤhnungstode Chrifti und der Zunerläffigkeit alfer 
feiner Verheifungen, und unterſchied drei Stüde deffelben: Erkennt: 
niß, Beifall, Zuverficht oder Vertrauen. Ueber die Nothivendigkeit 
des Glaubens zur Rechtfertigung fkritten die Neformatoren mit den 
Papiſten und behaupteten fie, auf die Bibel gegründet, gegen die 
Zheorie von den Büßungen, der Genugthuung und dem Ablaß (Apol. 
eonf. Aug. II.). Daß wir bloß durch den G.n geredhtfertigt werden; 
behaupten die Iutherifchen Theologen theilg in jener Beziehung (Apol. 
l. c.), theil8 gegen die Socinianer, welche den neuen Öehorfam befon: 
ders davon gefchieden wiffen wollten. In den theologifchen Schulen 
E hat man, außer den genannten, noch viele andere Diftinctionen, 5. ©. 
fides justificans, fo v.w. salvifica, viva, perfgeta, coeca, imper- 
Tecta, magna sen firma, parva seu infirma, abstracta, concreta, 
inplicita (deffen man fi nicht recht bewußt ift), explicita. 

Glaubenseid, f. Eiv. 

Glauber (Johann Rudolf), (geb. zu Kartsftadt 1604), ein 
deutfcher Arzt in Amſterdam, two er 1673 in hohem Alter farb, hat 
fi, ſ. Griffen von Metallverwandlung ungeachtet, um die Chemie . 
ſehr verdient gemaht. Ihm verdankt man die beffere Einrichtung 
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der Oefen, die Abkuͤrzung mehrerer chemiſchen Arbeiten, die Bereitung 
bes zauchenden Salpetergeiſtes durch Vitrioloͤl, und das nach feinem 
Namen genannte Glauberfalz (f- d.) (eigentlich Sodavitriolſalz), das 
er zufüllig fand, als er Kochfalz vermittelft der Vitriolſaͤure zerfegte, 
um die rauchende Salzſaͤure zu deftillivien. Verwundert, aus dem 
Ruͤckbleibſel diefer Deſtillation ein kryſtalliſirtes Salz mit arzneilichen 
Wirkungen zu erhalten, nannte er eg sal mirabile, Wunderfül;.. 
Glauberfalz, 1) Glaubers MWunderfal; (sal mirabile 
Glauberi, Chem.), befanntes, von Glauber, 1658 zuerſt befchriebenes 
Neutralſalz; befteht aus. Schwefelfäure und Natrum (daher aud) in 
neuerer Zeit ſchwefelſaures Natrum, natrum sulphtrieum benannt). 
Es wittert (mit andern Salzen) aus der Erde, an Ufern von Salze 
feen aus, findet ſich auch fo als Efflorescenz auf Moorboden, in Sand: _ 
ſtein, Mergelfchiefer und alten Mauern ; befonders aber fommt es in. 
vielen Salzſoolen vor, aus denen es mit Vortheil (fo wie and) bei - 
mehreren chemifch = technifchen Producten) nebenher geiponnen wird; 
aud) beftcht daS Salz mancher Gefundbrimnen, wie namentlich das 
Karlsbaderfalz und Friedrichsſalz, wefentlidy aus ihm. Es kryſtalli— 
firt in Öfeitigen durchfichtigen Prismen, bat ehren Eühlend bittern Ge— 
ſchmack, verwittert fchnell an trod'ner Luft und zerfällt. dann, indem 
es 36 Zheile von Kryſtalliſationswaſſer verliert, in ein weißes Pulver, 
ſchmilzt unzerfallen leicht in feinem Kryſtalliſationswaſſer, zerfallen 
ſchwer und loͤſ't fich feicht (in 2,85 Theilen kalten und 0,8 kochenden 
Maffers) auf. Es laͤßt ſich (wie ſchwefelſaures Kali) in der Hitze 
auch mit Schwefelfünte Überjättigen; man gewinnt dann das füure 
ſchwefelſaure Natrum (sal sulphuricum acidulum), das in Eleinen 
6feitigen Säulen kryſtalliſirt, an der Luft feucht wird und in 2 Theis» 
len Ealten Waſſers ſich auflöft. Es gehört zu den vorzuͤglicheren 
Laxirſalzen; dod) wurde e8 ehemals, wegen: theurer Zubereitung, fel- 
25ſtes Bdch. 6 
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tener gebraucht, bis es ſeit 1760 durch die Gebr. Gravenhorſt in 
Braunſchweig, die es zuerſt fabrikmaͤßig hoͤchſt wohlfeil lieferten, in 
allgemeine Anwendung als ſolches kam. Die gewoͤhnliche Doſe von 
kryſtalliniſchem iſt 1 Unze, von zerfallenem F Unze; ſonſt wird es auch 
als Zuſatz zu temperirenden Mitteln, und um gelinde Leibesoͤffnung zu 
erhalten, haufig gebraucht, eben To auch von Viehaͤrzten. Außerdem 
ift das G. aud) als Zufaß zur Beförderung der Gährung des Indigo's 
beim Mlaufärben, auch bei der Branntweinbrennerei, bei fehlechten u. 
ſchon füuerlid) werdenden Hefen, desgleichen beim Hüttenwefen, um 
Erze leichter in Fluß zu bringen, von Nugen. 2) (Miner.), Leonhard 
rechnet es ald Gattung zur Gruppe Natrium; beit Oken ift e8 Sippe 
aus der Zunft Brenzſalze; zum Kryſtallkern hat es ein quadratiiches 
Octaëder, in der Nachform mit Verluft der Scheitel. Oken theilt 
egin a) reines G., fo v. w. das Obige, b) talkiges ©. (Reußin), 
mit etwas Talkgehalt, mehr bittrem Geſchmack; zerfaͤllt an der Luft, 
ec) £alfigcs G., fo v. w. Brongniartin. 

Glauchergang (von dem Worte Glauch, das nur beim 
Bergbaue uͤblich ift und eine weißblane, dem Schimmel ähnliche Farbe 
bezeichnet), im Bergbaue, ein leerer — tuuber Gang. 

Slaucus (Gtaufos), 1) (Myth.), nad) gewöhnlicher Sage, 
ein Sicher, Sohn von Anthedon und Alkyone. Einft hatte er ge: 
fangene Fiſche gefchlachtet und auf den Raſen gelegt. Plöglich fprans 
gen diefe febendig empor und wieder ing Meer. G. koſtete die Kräu: 
ter, toorauf fie gelegen, und fofort zog es ihn ebenfalls ind Meer 
hinab. Hier angefommen, läuterten ihn Dfeanos und Tethys und 
machten ihn zu einem wahrfagenden Gotte, wie Nereus und Proteus. 
Nach Andern war er Erbauer und Steurer der Argo, ſtuͤrzte, in eie 
nem Gefechte verwundet, ins Meer und wurde hierauf Meergott. 
G. liebte Ariadne, wurde aber vom zurnenden Bacchus mit Neben 
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gefeffelt; eben fo auch Skylla, allein Kirke verwandelte diefe in ein 
Seeungeheuer. Man fchildert ihn als reis, mit langem Haar an 
Kopf und Kinn, mit gekruͤmmtem Schuppenſchwanze dund in der Lin⸗ 
ken ein Seegewaͤchs. 2) Sohn von Minos und Paſiphac. Als 
Knabe fiel er, eine Maus verfolgend, in ein Honigfaß und erſtickte, 
ohne daß es Jemand wußte. Der Seher Polyidos entdeckte den 
Leichnam; Minos verlangte, er ſolle ihn wieder zum Leben bringen, 
und ſchloß ihn deshalb mit der Leiche in ein Grabgewoͤlbe ein. Hier 
kam eine Schlange, dieſe erlegte Polyidos mit einem Steine; bald 
kam eine andere, mit einem Kraut im Munde, das ſie auf die todte 
Schlange legte, worauf dieſe wieder lebendig wurde. Polyidos ver— 
ſuchte daſſelbe an dem Knaben u. brachte ihn lebend zum Minos zuruͤck. 
Dieſer zwang ihn noch, dem G. die Seherkunſt zu lehren; Polyidos 
that es. Allein beim Abſegeln aus Kreta verlangte er von G., ihm in 
ben Mund zu ſpucken. Sofort vergaß G., was er erlernt hatte. 

Gleditſch (Soh. Theophilus), geb. den 9. Febr. 1714 zu Leip⸗ 
zig; zeichnete fich bald als Botaniker aus, indem er durch Vertheidi« 
gung des Linnéſchen Sexualſyſtems gegen Siegesbeck Linné's Freund: 
haft fih erwarb. Früher als Auffeher des Gartens bes Grafen 
von Biethen zu Zrebnig angeftellt, deffen Catalogus plantarum er 
Reipzig 1736 befchrieb, ging er 1740 als Kreisarzt nach Lebus und 
promovirte 1742 zu Frankfurt a. d. O. Bald aber wendete er fich 
einzig dem botanifchen Studium zu, erhielt zu Berlin die Aufficht 
über den botanischen Garten, ward Akademiker und hielt zugleicd) da= . 
fetbft Vorlefungen über die Botanik, Urzneimittellehre und Forſtwiſ— 
ſenſchaft; ft. dafelbft im October 1786. 

Gleditſchia (g. L.);/ Pflanzengattung, nad) Vorigem be: 
nannt, aus der natärl. Fam. der Hülfenpflanzen, mit faft regelmäßi- 
gen Gorolfen, freien Staubfaͤden, zur Polygamie, Diöcie des Linn, 


84 i Gleichen 


Spft. gehörig. Bekannteſte Art: g. triacauthos, hoher, dorniger, 
nordamerikaniſcher, bei uns ausdauernder, durch fhöne Belaubung 
gezierter Baum. 

Gleich (Friedrich), geb. 1782 zu Vogelsdorf in Schleſi en; 
war Theaterdirector zu Erfurt und lebt jetzt als Doctor der Philofos 
phie und Privatgelehrter zu Leipzig. Er iſt Verfaffer mehrerer bes 
Liedter Romane und. Erzählungen: »Paramythien,« Leipzig 1815; 
»Jakob Reinhard und feine Familie,« ebend. 1816; » Das Eben 
Guido's,« Frankf. a. M. 1819; Fauͤrſt Ruͤdgar und die Seinen,« 
Leipzig 1820; »Lebrechts Abenteuer,« ebend. 1821, u. a. m.; iſt auch 
ein — und geſchickter Ueberſetzer. 

Gleichen Ernſt, mach A. Ludwig, Graf v.), ein wegen ſeiner 
Doppelheirath merkwuͤrdiger deutſcher Ritter. Auf einem Kreuzzuge 
von den Tuͤrken gefangen genommen, hatte er das Gluͤck, von des 
Sultans Tochter geliebt zu werden; ſie verſprach, ihn zu befreien, 
wenn er ſie mit ſich nehmen und heirathen wollte. Der Graf gibt 
nach, geht mit feiner neuen Geliebten zu hiffe, und eilt, als er in 
Venedig erführt, daß feine vorige Gemahlin und Kinder nod) leben, 
nah Nom, erhält vom Papſte die Erlaubniß, beide Gemahlinnen zu 
haben und dieſe vertragen fihh — auf das beftel Des Grafen Bes 
graͤbniß, vorher in der ehemaligen Benedictinerkicche auf dem Peterss 
berge zu Erfurt, wo er mit beiden Gemahlinnen auf dein Keichenfteine 
Ru iſt, befindet fich jetzt in Gotha. 

Gleichen (Geogr.), 1) Graffchaft im Fuͤrſtenthum Gotha, 
zum Theil unter Coburg⸗Gothaiſcher, zum Theil unter Sachſen⸗ 
Weimariſcher Hoheit, wird in die obere und untere Grafſchaft ges 
theilt; a) die obere, im Gothaifchen, und im preuß. Neg. Bez. Erfurt 
zerſtreuet, mit 7100 E., ift zwifchen 4 Linien des Hauſes Hohenlohe, 
Langenburg, Kirchberg, Sngeift ingen und Meuenftein, getheilt. Der 
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Hauptort ift Ohrdruff. b) Die untere Grafichaft zwiſchen dem preuß. 
Meg. Bez. Erfurt, der weimar. Prov. Weimar, und dem gothaifcheg 
Amte Wachſenburg gehört zum Theil Preußen, zum Theil an Sach—⸗ 
fen = Coburg » Gotha, jener ift mit dem Reg. Bez. Erfurt vereinigt. 

2) Beide Gleichen, zwei wuͤſte Bergfchlöffer bei Göttingen, im 
Königreih Hannover. 3) Drei Gleichen, in der untern Strafr: 
(haft Gteihen, 1 Stunde von dem preuß. Dorf Wandersleben, im 
Reg. Bezirk Erfurt, werden die Schlöffer Wachſenburg, Mühlberg 
und Gleichen genannt, von denen das letzte noch erhalten ift. 

Gleicher, 1) (Afteon. u. Geogr.), fo v. w. Aequator; 2) (Hüt- 
tenk.), die Arbeiter in den Eifenhütten, welche auf einem Blechhames 
mer bei dem Blechfeuer arbeiten. 

Steichgewicht (aequilibrium, Phyſik), der Zuftand der 
Ruhe, der dann erfolgt, wenn zwei gleiche, aber nad) entgegengefeg- 
ten Richtungen wirfenden Kräfte einander aufheben. , Wirken meh— 
tere Kräfte zufammen; fo ftehen fie im ©., wenn ihre Differenzen ſich 
gegenfeitig einander völlig ausgleichen; fo ruht eine runde Scheibe 
von gleichmäßiger Maffe und Dice, wenn nur ihr Mittelpunft une 
terftüßt wird, bei Ungleichartigkeit der Maſſe und Stürfe aber, wenn 
ber Unterftigungspunkt dem fchwerern Xheile in dem Verhaltniß ih⸗ 
rer Schwere naͤher geruͤckt iſt. Wird ein Koͤrper von drei Kraͤften 
getrieben, ſo ruht er dann, oder ſteht im G., wenn dieſe Kraͤfte ſich wie 
drei mit ihnen parallele Seiten eines Dreiecks verhalten. Das ©. 
fefter Körper wird überhaupt durch das Geſetz des Hebels beftimmt; 
das ©. fläffiger Körper wird’bewirkt, wenn gleichmäßige Fluͤſſigkeiten 
in gleicher Höhe, ungleichmaͤßige aber in einer ſolchen Höhe gegen ein- 
ander ftehen, die dem Unterfchied ihrer ſpecifiſchen Schwere entfpricht, 
Sräffie und fefte Körper ftehen zufammen im ©., wenn durch den 
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Drud des feſten Körpers fo viel Flüffigkeit verdrängt ift, daß bie e ſei⸗ 
nem eigenen Gewicht gleich fommt. f. Mechanik und Statif. 
leichgewicht der Staaten (politifches Gleichgewicht, 
Staatsw.), ift die Idee der höhern Staatskunft; daß die nach Außen 
firebende Macht eines jeden Staates von den Übrigen fo gemäßigt 
werde, daß feine Bedrüdung oder Befchränkung irgend eines Andern 
daraus erfolge. Es befteht alfo in der Verbindung mehrerer Mächte 
zur Abwendung folder Gefahren, die ihnen von der Vergrößerungs- 
fucht einzelner Nachbaren bereitet werden könnten. Sie widerfegen 
fi) daher jedem Umfichgreifen eines’ andern Staats, das die Unabhäns 
gigkeit und Sicherheit des einen Volks bedroht, dadurch aber die der 
übrigen gefährdet. Die Staaten haben ein natuͤrliches Necht, die 
Idee eines ſolchen Gleichgewichts unaufhörlid, geltend zu machen; 
denn nichts kann unbeftrittener feyn, als die Verbindlichkeit der Nlegies 
zung, fih von Außen Sicherheit zu verfchaffen, weil ohne diefe fein 
politifches Dafeyn, Fein Staatenleben überhaupf denkbar ift. - Man 
fieht leicht ein, daß die Idee eines politifchen Gleichgewichts, ohne ei— 
nen wirklichen Staatenverein, der die Gewähr des rechtmäßigen Bes 
fisftandes Aller nach völferrechtlichen Grundſaͤtzen übernimmt, nit 
ausgeführt werden kann. Es ift falfch, wenn man gefagt hat, daß 
das politifche Gleichgewicht eine Entdeckung fen, die die italienifchen 
Sreiftaaten erft im 15. Sahrh. gemacht hätten, um fich den Erobes 
rungsangriffen Karls VIIL von Frankreich zu entziehen. Woher ans 
ders entfland der peloponnefifche Krieg, al& weil die uͤbrigen Staaten 
Griechenlands die druͤckende Obergewalt Athens nicht länger dulden 
wollten? Eben fo wußte Athen feibft es fehr wohl, daß Sparta und 
Theben nie zu mächtig werden duͤrften, wunn feine eigene Sicherheit 
nicht gefährdet werden follte. Demofthenes entwickelte in feinen Ne= 
den, befonders für Megalopolis, fo feine Gedanken über diefen Ger 
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genftand, wie fie nur der groͤßte Politiker neuerer Zeiten vortragen 
koͤnnte; und Polybius, der im Fache der Staatswiſſenſchaft eben fo 
groß ift als in der Gefchichtfehreibung, lobt ausdruͤcklich das Benehe 
men des Königs Hiero von Syrakus, du er den Karthagern in dem 
Kriege der Huͤlfsvoͤlker Beiftand leiſtete. Lebhaft, obgleich nicht mir 
angemeffener ſittlicher Größe, ertwachte der Gedanke an das pelitifche 
Gleichgewicht in den Freiftaaten Itgliens. Die Kämpfe zwifchen 
Genua und Venedig, von denen jenes fich mit den byzantinifchen Katz 
fern verband, dieſes fid) fogur den erobernden Osmanen anſchloß, hate 
ten urfprünglich Eeinen andern Zweck, ald dem Uebergewicht der einen 
oder der andern Macht entgegenzuarbeiten; aber weil fie größtentbeilg 
nur diefe beiden Staaten befchäftigten, und bloß aus gegenfeitiger Eis 
ferfucht wegen Macht- und Handelsvortheil hervorgingen, fo endig— 
ten fie mit der Schwächung der Nepublif von Genua. Als hierauf 
Karl VI. von Frankreich Stalien angriff, um feine Anfprüche auf 
Neapel geltend zu machen, da regte fid, in allen Staaten das lebhafte‘ 
Gefühl der Nothivendigkeit, diefer Uebermacht entgegen zu arbeiten. 
Robertfon rechnet von dieſer Zeit an die Ausbildung der Idee des - 
politifchen Gleichgewichts, und in der That kann man fo viel zugeben, 
daß, da damals erſt de Staaten in engere Berührung mit einander 
Eamen, die Mächte von Deutfchland und Spanien gegen bie wadı- 
fende Macht Frankreichs auf ihrer Hut zu ſeyn anfingen. Noch mehr 
war bie der Fall, als die Meformation mit der Staatskunft zugleich 
auch) die Anfichten vom Wölkerrechte aufflärte; in den Kriegen Franz 
I. und Karl V. bemerkt man bloß die Abficht eines Jeden, auf Koften 
des Andern felbft mächtiger zu werden. Es war die Idee des polifie 
[hen Gleichgewichts, welche im 17. Sahıh. die Kürften Europas zu 
einem allgemeinen Kampf gegen die Anmafungen des Haufes Defte 
reich bewaffnete, die den unflerblichen Guſtav Adolf für die Rechte der 
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reinern Religion ſowohl ale zum Schuß der bedrängten deutfchen Jur⸗ 
ſten auf den Boden Deutfcjlande rief. Weil aber die deutfchen Fürs 
ften felbft unter fich weder einig waren, noch einen großen Mann aus 
ihrer Mitte an ihre.Spige ffellen Fonnten, fo Übernahmen fremde 
Mächte die Mühe, der politifchen Zuftand von Deutfchland nach ih 
vem Beduͤrfniſſe zu ordnen. Dadurch wurde fir Deutfchland felbft 
kein Öleichgewicht, fandern eine Vielherrfchaft, wohl aber in Deutfchs 
[and der Angelpunkt des europäifchen Gleichgewichts gegruͤndet. Seit⸗ 
dem blieb der weftfälifche Friede der Polarftern des diplomatifchen 
Staatsſchiffs von Europa bis in die neuelte Zeit. Uebrigens twar die 
Politik, die ihn vorfchrieb, nicht umfichtig ; fie vermied bloß die Scylla 
von Oeſtreich, und gerieth in die Charybdis von Frankreich. Der 
treffliche große Kurfürft, Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der 
treue Bundesgenoffe Hollands gegen Tranfreih, und der Sieger bei 
Sehrbellin, war allein viel zu ſchwach, um Ludwigs XIV. Vergrößes 
rungsplane befchränfen zu Ebnnen. Die Schwäche Leopolds I., der 
Katholiciemus Karls H. und Jakobs U. in England, und die erbirm: 
liche ſpaniſche Regierung unter Karl II., dieg Alles begünftigte den 
Untergang der Idee des politifchen Gleichgewichts zum größten Nach⸗ 
theil aller, befonders der oͤſtlichen Nachbaren Frankreichs. Nur Wils 
helm III. von England faßte fie wieder auf; doc) im utrechter Frieden 
Eehrte Alles zu einer Zweiherrfchaft in Europa zuruͤck, deren England 
mit Frankreich fic) anmafte. Darauf entwickelte fich feit 1740 durch 
Friedrich IL. eine ähnliche in Deutfchland, als Preußen ‚Deftreich ges 
genübertrat. Indeß ging aus der gegenfeitigen Berührung diefer 
beutfchen und jener europaͤiſchen Zweiherrſchaft, in welche nach Schwe⸗ 
dens Sinken Rußland mit eintrat, zuletzt eine Fuͤnfherrſchaft fuͤr Eu— 


ropa hervor, in welcher Preußen zuerſt für die Erhaltung des Beſitz— 


ftandes, als Grundfages des europäifchen Gleichgewichts, kaͤmpfte, 
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und dadurch eine europäifhe Macht wurde. Der fiebenjährige Krieg, 
der alle kommende Sefchlechter Überzeugen wird, daß das Worhaben, 
einen einzelnen Staat zu unterdrüden, wenn diefer nur moralifche 
Kraft genug, und einen foldyen Helden als der große König an der 
Spige hat, an den Urhebern eines fo völkerrschtswidrigen Beginnend 
ſich ſelbſt rächt, hat Preußens Stellung unter den erften Mächten Ei 
ropas fo ficher gegründet, daß auch die größten Unfilfe der neuern Zei« 
ten nur dazu dienen Eonnten, diefen Staat berrlicher als je zu erhos 
ben. Durch Polens dreimalige Xheilung wurde das politifche Gleich⸗ 
gewicht von Europa aufs neue umgeftürzt. In unferm Sahıh. ſchien 
es eine Zeitlang, als wenn das fogenannte große Reich alle übrige 
verfhlingen würbe; und ohme-bie Standhaftigkeit Großbritanniens, 
ohne die heldenmüthige Ausdauer der Spanier, und die in der Ges 
fhichte einzigen Begebenheiten in Rußland, endlicdy ohne Preußens 
riefenmäßige Anftrengungen waͤre das Gleichgewicht der europäifchen 
Staaten nur noch ein fchöner Traum befferer Zeiten. Natuͤrlich ente 
ſteht die Frage, Ob denn jest, feit dem allgemeinen Frieden, das polle 
tifche Gleichgewicht wieder vollkommen hergeftellt, und ob wirklich der 
heilige Bund nur ein religiöfer Ausdrud für jenen Grundfag fey? 
. Eine unparteiiſche Ueberlegung des Verhäktniffes der Staaten gegen 
einander hindert ung, die Frage bejahend zu beantivorten. Was den 
Urheber des heil. Bundes betrifft, fo Heß fi von feinen perfönlichen 
Zugenden am wenigften Beeinträchtigung der Nachbarftnaten fuͤrch⸗ 
ten. Aber ift es in der Politik wohl raͤthlich, der Derfönlichkeit eines 
Megenten allein zu vertrauen? SSft nicht das öftliche, ar fich riefen» 
mäßige Reich durch die neuern Friedensſchluͤſſe zu einer folchen Größe 
angewachſen, daß kaum das ganze verbuͤndete Europa gleiche Streit⸗ 
kraͤfte ihm entgegenſetzen kann? Preußen, fein naͤchſter Nachbar, fo 
hoch verdient um Europa's Befreiung und Ruhe, duͤrfte kaum die 
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—— phyſiſchen Kraͤfte wieder erlangt haben, um in der politiſchen 

Wagſchale den Ausſchlag geben zu koͤnnen. Gleichſam, um der 
preußiſchen Regierung, deren moraliſche Kraft ſo oft erprobt iſt, die 
ſchwerſte Aufgabe vorzulegen, hat man ihr die fremdartigſten Natio— 
nen und die entlegenſten Finder, beide noch duch Fein gemeinfchaft: 
liches Band gehalten, zugetheift. Um von den andern Staaten zu re: 
den, fo find freilich Sardinien und die Niederlande, ald angenommene 
Vormauern oder Bollwerke gegen Frankreich, mit reichlichem Länders 
zuwachs ausgeflattet; aber Dänemark und Sachſen trauern, daß in 
Ruͤckſicht ihrer allein da8 Eroberungsrecht geltend gemacht worden ift, 
während andre Stanten, unter Napoleon vergrößert, nichts einbüßten. 
Deftreihe Macht befegte 1821 militairifch Neapel und Sardinien zur 
Sicherheit des Beſtandes jeßiger Ordnung in diefen Landen und in 
ben öftreichifc) zitalienifchen Staaten. Die Zukunft muß entfcheiden, 
ob das fittliche Grundweſen des politifchen Gleichgewichts deutlicher 
als bisher anerfannt und ausgefprochen, und daffelbe auch durch die 
That über die Convenienzpolitik der Mächtigen unter ſich erhoben 
toerden wird. Vgl. Vogt, »Syſtem des Gleichgewichts und der Ges 
techtigkeit,« Frankf. 1802; v. Schmettow, »Patriotifche Gedanken 
über ftehende Heere, politiſches Gleichgewicht ıc.,« Altona 1793; 
Theopluton, »Vom Gögendienfte unferer Zeit, After Goͤtze: politifcheg 
Sleihygewicht,« Berlin 18185 Zufti, >Chimäre des Gleichgewichts 
von Europa ,« 2 Thle., Altona 1758, 1759, 4.; Gaspari, »Ueber 
das politifche Gleichgewicht der europaifchen Staaten,« Hamburg 
1:93; Hendrich, »Verſuch über das Gleichgewicht der Macht bei den 
altın und neuen Staaten,« Leipzig 1796; Gent, » Fragmente aus der . 
Gefchichte des politifchen Gleichgewichts in Europa,« Leipzig 1804 u. 
1806; Butté, »Sdeen über das polit. Gleichgewicht von Europa,« 
Leipzig 1813. | 
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Gleichheit, 1) Uebereinſtimmung mehrerer Dinge in Allem 
oder in gewiffen Beftimmungen ;2) (Mathem.), bef. der Größe; tiber 
ihre Unterfcheidung von Aehnlichkeit (f. d.). " j 

Gleihgradig, was gleihe Grade hat. Gleihgrabdige 
Seefarten find folche, wo die Flaͤche und ihre Zheilungslinie grads 
linig find. i 
i Weichniß (simile, Rhetor.), eine unter die objectiven Rede⸗ 
figuren gehörende Zufammenftellung einer Vorftellung mit einer aͤhn⸗ 
lichen, wo die legte (dad Gegenbild) als Hauptfache erfcheint, während 
die erftere al8 Hauptbild nur Eurz erwähnt wird (f. Tropen). Jede 
folche Uebertragung fest eine Vergleichung voraus, deren Wefen darin 
befteht, daß fie ein Bild und ein Gegenbild, beide als verfchieden, aber 
ähnlich aufftellt. Der Unterfchied zwifchen Metapher und Verglei— 
chung im engern Sinne ift diefer, daß in der Metapher das Hauptbild 
in den Gegenbilde untergeht, fich darin verliert, in der Vergleichung 
aber beide neben einander beftehen, und das Gegenbild nur dazu dient, 
das Hauptbild mehr hervorzuheben oder zu verfinnlihen. Ein Beier 
fpiel wird dies deutlich machen. Wenn das fchöne Sucarnat jungs 
fräulihen Wangen unter dem’ Gegenbilde der Nofen vorgeftellt wich, 
fo fegt die Metapher das Gegenbild ohne Weiteres an die Etelfe des 
Hauptbildes, die Roſe an die Stelle des Incarnats; damit aber doch 
das Gegenbild als folches charafterifirt werde, fo behält fie_von dem 
Hauptbilde noch etwas zuruͤck, die Wangen nämlich: die Rofen ihrer 
Wangen blühen. Nicht gleich kurz und rafch verfährt die Verglei⸗ 
chung, welche ſich fo ausdrüden wuͤrde: ein ſchoͤnes Incarnat Überzicht 
die Wangen der Jungfrau, wie ein fanftes Roth die bluͤhende Roſe, 
"oder: Ahnlidy dem fanften Roth der blühenden Rofe. Man erkennt 
fhon aus diefem Beifpiel, daß die Vergleichung einen viel ruhigern 
Zuſtand erfordert als die Metapher, welche alle Wie, Gleichſam ale, 
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Alſo u. f. w. raſch überfpringt, und mehr fehnell anbeutet, was fie 
meint, als ausführlich fage. Der Metapher und Vergleichung be: 
dient fich die Poefie Häufig ald Mittel des Ausdrucks, je nachdem fie 
viel auf einmal in die Seele bringen, oder diefe bei Einem Gegens 
ftande länger will verweilen laffen. Aus. der Metapher entfteht die 
Allegorie, aus der Vergleihung das Gleichniß. Wie die Allegorie 
eine fortgefegte Metapher, fo ift das Gleichniß eine fortgefegte Vers 
-gleihung oder Vorftellung durch Ausführung ihres Gegenbildes, fo 
3. B. wird das Heranziehen eines Heeres mit einem fummenden Bies 
nenſchwarme verglichen. 
Gteichfchenfelig (Geom.) heiftt ein Triangel, wenn zwei 
Eeiten an ihm gleiche Länge haben (Triangulum aequierurum). 
Gteichung (aequatio, Mathem.), ift ein doppelter Ausdruck 
einer und derfelben Größe, . B. 6 +4= 2 55 fie ift dag Mits 
tel, woducch der Algebraiſt alle feine Aufgaben loͤſt, und alfo eigentlich 
die Örundlage der ganzen Mathematif. Jede G. befteht aus zivei 
einander gleihen heilen (membra aequationis); jeder aber kann 
ans mehrern Gliedern (termini), beftcehn. Die verfchiedenen Arten 
. einer ©. beftimmen einander gegenfeitig; denn jede Fann aus den uͤbri— 
gen gefunden werden. Die Groͤße einer Gleichung, deren Werth aus 
den übrigen gefunden werden foll, ift die unbefannte Gröfe der: 
felben (wird germöhnlich durch die Buchſtaben des Alphabets x, y, z 
bezeichnet). Den Werth der unbekannten Größe aus einer Gleichung 
berauszubringen, d. i. ihn in lauter=befannten Größen ausdrüden, 
heißt die ©. auflöfen. Es wird dabei die gefuchte Größe als geges 
ben angenommen und mit ben befannten Größen in die der Aufgabe 
gemäße Verbindung gefegt, dann aus diefer entwickelt. In der Aufs 
[öfung der Öleichungen macht es einen wefentlichen Unterfchied, ob die 
unbekannte Größe in ber erften, oder zweiten ober britten u. f. w. 


Gleim 8 
Potenz dabei vorkommt; man unterſcheidet hiernach Gleichungen von 
erſter, von zweiter, von dritter u. ſ. w. Groͤße; man nennt dieſe G.en 
dann einfache, quadratiſche, kubiſche, biquadratiſche und hoͤhere G. 
Gleichung der Bahn (aequatio orbitae, Aſtron.), der 
Unterfchied der wahren und mittlern Anomalie. ©. der Zeit, £ 
‚Zeitgleichung. . 
Gleim (Sohann Wilhelm Ludwig), geb. zu Ermsleben, einer 
. preuß., zwiſchen Aſchersleben und Quedlinburg belegenen Städtchen, 
am 2. April 1719, geft. zu Halberftadt am 18. Febr. 1803, als 
Secretair des Domftifts dafeibft und Kanonicus des Stifte zu Wals 
bed. Seinen Vater, den Oberfteuereinnehmer des ermslebenſchen 
Kreifes, verlor er 1735, da er auf der Schule zu Wernigerode var. 
Ein gedrucktes Trauergedicht auf den Tod feines Waters beurfunder 
fein fruͤh geuͤbtes Talent zur Poefie. - MWohithätige Familien erhielten 
den armen verwaiften Knaben auf der Schule bis 173%, da er bie 
Hochſchule zu Halle bezog, und in den bürftigfien Umftänden heiter ben 
Studien oblag. 1740 verließ Gleim die Univerfität, um nach Co— 
penhagen zu gehen; fein Schidfal aber führte ihn als Hauslehrer in 
das Haus eines Oberſten v. Schulz nad) Potsdam, wo ihn der Pring 
Wilhelm, Sohn des Markgrafen zu Brandenburg =» Schwedt, fennen 
fernte und als Secretair in feine Dienfle nahm. Sn diefer Zeit 
machte er die Befanntfchaft von Emald Chriſtian v. Kleiſt; biefer 
ward fein vertrautefter Freund, und feitdern nennt man in der deuts 
ſchen Literatur die Namen Gleim und Kleift als poetifch verbrübert. 
Zu ihnen gefellten fi) Sulzer, Spuling, Namler, Graun u. a. 
Gteichgefinnte, welche der Sache der Bodmer'ſchen gegen die damals 
auf dem deutfchen Parnaß gleichzeitig herrſchende Gottſched'ſche Pars 
tei allen möglichen Vorſchub leifteten. 1745 ward ©. Secretair 
des »alten Deſſauers,« von welchem ihm jedoch deffen rauher Charak⸗ 
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ter bald entfernte. G. lebte nun einige Jahre zu Berlin unter man— 
cherlei gefcheiterten Plänen zu anderweitiger Verforgung, bis er 1747 
ale Domfecretair nach Halberftadt berufen wurde, wo er fehr ange: 
nehm lebte. Schon 1744 war von ihm der mit großem Enthufias- 
mus in Deutfchland aufgenommene Verſuch in fcherzhaften Liedern . 
erfchienen. Nicht minderes Auffehen erregten feine gleichzeitigen bra= 
matifchen und ſatyriſchen Verſuche. Won feinen frühern Sreunden 
getrennt, lebte er die erfte Zeit in beftändigem Briefwechſel mit ih: 
nen; Zange, Keffing, Geßner, Zachariaͤ, Ebert, Lichtwer, Wieland u. 
U. vergrößerten zunächft den Kreig feines poetifchen und wiffenfchaft: 
lihen Umgangs, der die Freude feines Lebens war. 1749 erfchienen 
die beiden Licderfammlungen, welche er zu Halberftaot drucken ließ, 
mit den angeblichen Diucorten Amſterdam und Zürich. 1750 lernte 
er Klopflod, Schmidt, Gellert, Rabener, die Cramer und Schlegel 
kennen, welche er von Zeit zu Zeit nach Halberftadt zu verfegen wußte, 
des Lebens und Dichtens mit ihnen froh zu ſeyn. Mit allen jenen 
Männern verband er fich auf das innigfte, denn Sreundfchaft war fein 
Lebenselement. In der Liebe war G. weniger gluͤcklich. Er hat ſich 
nie verheirathet; fein Hauswefen beforgte feine geiftreiche Nichte, So— 
phie Dorothea G., welche unt. d. Nam. Gleminde häufig befungen 
ward. 1756 gab G. das erfte Buch f. Fabeln und f. Romanzen in 
Druck, welche f. Ruhm nicht wenig vermehrten, der indeß erft in den 
fieben Kriegsjahren des großen Friedrichs M. ſ. hoͤchſte Höhe erreichte 
durc) die Kriegslieder, welche er unter dem Namen und im Charafter 
eines preußifhen Grenadiers fang. Er war ein Menfchenfreund im 
ebelften Sinne des Worts; als folcher fang er »Halladat oder das 
rothe Buch,« im Sinne eines weifen Derwifcyes aus dem Morgen: 
land. Dem Halladat folgte eine Eleine Sammlung Epifteln, welche 
in ihrer Art gleich originell und trefflich find. Die franz. Revolution 
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erfuͤllte ihn mit Grauſen. Er ſah im Geiſte die Stuͤrme derſelben 
auch uͤber das theure deutſche Vaterland hereinbrechen. Seine 
Stimme verhallte einſam in dem allgemeinen Aufruhr aller politis 
fhen Elemente. Als fein politifcher Eifer nirgend Eingang fand, 
fuchte er Ruhe vor der graͤuelvollen Gegenwart. Außer den jährlichen 
Befuchen der Altern Freunde Herder, Stolberg, Efihenburg, I. 9. 
Voß mit ihren Familien, erheiterten die legtern Jahre des Greifes 
auch noch die öftern Beſuche der jüngern Freunde: Buggefen, Sean 
Maul, Seume, Falk und vieler Anderer, denen er hülfreich und viüter- 
lich zugethban war. Zwei J. vor f. Ende erblindete G. auf beiden 
Augen; eine Operation blieb ohne Erfolg. In der Dunkelheit feiner 
Zuge blieb fein Geift noch mehr wie zuvor auf die großen Begebens 
heiten hingerichtet. Sm 8éſten 3. feines Lebens nahm ©. Abfchied 
von f. Freunden, flarb ftill und gottergeben, und ward begraben inf. 
Gurten vor Halberftadt; f. eignen Anordnung gemäß, ftehen einfache 
Urnen, mit den Namen f. ihm vorangegangenen älteften Freunde, um 
die Stätte f. Ruhe her. f. »Gleim’s Leben, aus f. Briefen und 
Schriften,e von With. Körte (Halberftadt 1811); »Gleim’s ſaͤmmtl. 
Merke, erfte Driginalausgabe aus des Dichters Handfchriften durch 
W. Körter (7 Bdchn., Halkerftadt 1811 —13). Seine Werke 
würden noch volffommner feyn, tzenn er überall die gehörige Seile ans 
gelegt hätte. Ausgezeichnet ift er in leichten, den Griechen nachge« 
ahmten Fiedern, meift über Wein, Mufen und Mädchen, und mit 
Recht trägt er daher den Namen: deutſcher Anakreon. Dennod) 
überfchreitet er bei einem fo ſchluͤpfrigen Stoffe die Grenzen des An⸗ 
ftandes nie. Klaſſiſch find feine Kriegslieder, auch feine Parabeln 
find nicht ohne Werth. Die englifche Romanze verpflanzte er zuerft 
auf deutfchen Boden. 

Glendor (Ölendourdy, Omen), englifcher Edelmann im Füre 
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ſtenthum Wales in England, der ſich von 1400 — 1410 gegen Heins 
rich IV. empörte, von feinen Anhängern zum Fürften von Wales aus: 
gerufen wurde, anfangs von den Franzofen unterflügt, ſich mehrere 
Sahre mit Erfolg hielt, endlich) aber, vom Gluͤck, von feinen Anhaͤn⸗ 
gern und Bundesgenoſſen verlaſſen, in die Gebirge fi zuruͤckzog und 
1416 umkam. 

Glete Gloͤte, Glette), eine calcinirte Blei Schlade. Die 
natürliche wird in den Bleibergwerfen, wiewohl felten, gefunden; 
bie Eünftliche, welche bei dem Abtreiben der fremden Beimifchuns 
gen von ben Metallen auf dem Treibheerde fid) erzeugt, wird ſowohl 
auf Berg: und Hüttenwerfen, als auch in der Medicin, nicht minder 
zu — ꝛc. gebraucht. 

Gletſcher. Die Gipfel und Seitenflaͤchen der Gebirge, wel⸗ 
he ſich über die Schneelinie erheben, find mit ewigem Schnee bebedt. 
Hier bildet derfelbe einen Ueberzug, der fefter als der gewoͤhnkiche 
Schnee ift, ohne eigentliches Eis zu fern. An den Seiten dev Berge 
tft mehr Eis als auf den Gipfeln; doch nennt man dies noch nit 
Gletſchet, ſondern dieſe dehnen ſich von den Abhaͤngen der Berge bis 
in die Thaͤler und weit unter die Schneelinie hinunter. Sie ſind 
alſo große Eisfelder zwiſchen den Bergen ſelbſt, oft von ganz horizonts 
taler Ausdehnung, gewöhnlich aber etwas fehräge. Das Gletfchereis 
iſt gaͤnzlich von dem Meer und Flußeis unterfchieden. Es legt ſich 
nicht ſchichtenweiſe an, ſondern beſteht aus lauter Fleinen zufammens 
gefrorenen Schnecköinern, und ift daher bei aller f. Klarheit und bei 
f. öft fpiegelglatten Oberfläche, dennoch) völlig undurchfichtig, zerfpringt 
auch nicht Rn, wie das Mecreis, fondern hat einen koͤrni— 
gen Bruch. Dabei find die Gletſcher voller Spalten und Schrunden, 
und in diefen Niffen fieht das Gletſchereis oben grünlich und in der 
Tiefe blaͤulich aus. Weſentlich gehören zu der Natur der Gletſcher 
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Sökelsgidede nennt. Diefe Ränder befiehen aus ſchlammiger Erde, 
welche oft ſchichtenweiſe mehrere Klaftern uͤber einander liegt, im 


- Sommer einem unergruͤndlichen Sumpfe gleicht, und durchaus Feine 


.f 


Vegetation zeigt. Es iſt höchft wahrſcheinlich, daß diefe fcheußlichen 
Morinen durd; das Schmelzen des niedern Öletfchereifes entſtehen. 
Offenbar erfolgt dies im Sommer, und wenn es nicht geſchaͤhe, ſo 
muͤßten die jaͤhrlichen Anheufungen des im Winter frierenden 
Schnees diefem endlich eine grenzenlofe Dice geben. Aber e8 ſchie— 
ben fid) auch die großen Ciöfelder, wenn im heißen Sommer ihre Raͤn⸗ 
der fehmelzen, weiter in die Thaler hinunter, und erkälten auf eine 
Zeitlang die Luft in den letztern außerordentlich, bis fie endlich, sum 
Theil twenigftens, durch die größere Wirme gefchmolzen werden. In 
ana, wo die Sonne weniger Kraft hat, bemerkt man jedody in 
der Gegend des Sulitelma herabgeglittene Gletſcher, welche die Luft 
fortdauernd fo fehr erfälten, daß die Schneegrenze fchon bis auf 3100 
Buß Über dev Meeresfläche ftcht. Dies Herabgleiten der Gletfcher, 


"welches durch die Schneelawinen im Sommer befördert wird, muß 


natürlich ſtaͤrker oder fehmwächer feyn, nachdem die Ebene des Eisfeldes 
einen ſtumpfern oder fpigern Winkel mit dem Horizonte macht. Dan 
kann fich davon Überzeugen, wenn man die veränderte Lage großer bes 
tweglicher Felsbloͤcke um die Gletſcher her bemerkt, denn diefe werden 
von dem Eife fichtbar fortgefhoben, und man hat am Grindelberg in 
der Schweiz gefehen, daß folche Steine in einem Jahr 25 Fuß weit 
fortgefchoben. wurden. So fieht man aud) in den Morinen oft Roll: 
fteine von bedeutendem Umfang, die von einer ganz andern Gebirgs- 
art find, als die in den Thälern. Sie mußten daher in den höhern 
Regionen der Gebirge abgelöft und heratgedrängt feyn. Man fieht 
alfo, daß, wie in mandyen Gegenden, und bei heißen Sommern fich die . 
z5fted Bdch. 7 
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Gletſcher vermindern koͤnnen, fie fich doch auch Jahre lang oft fo ver: 
mehren, daß fie die Xhäler faft unmwirthbar machen. Zu ihrer Ver: 
mehrung trägt häufiger Wechfel von Thauwetter und Froſt bei; zu 
ihrer Verminderung die Gebirgsftröme, welche oft unter ihnen fortges 
ben, fo daß der Gletſcher Eisgewölbe uͤber den Strömen bildet. Diefe 
Ströme findet man auch in der Ziefe der große Spalten, weldye in 
den helvetifchen Alpen größtentheils Staub» oder Pulverlatvinen ge- 
nannt werden, weil fie aus frifch gefallenem Schnee beitehen, den der 
Wind mit ſich fortreißt, und ftäubend in die Tiefe ſtuͤtzt. Es Fom> 
men aber auch, befonders in den norwegifchen Alpenthälern, Srunds 
und Schludenlamwinen vor, welche Steine und Erde mit fich führen, 
‚und die Moranen.der Öletfcher vermehren. In Tyrol, in der Schmeiz, 
in Piemont und Savoyen find fo viele Gletfeher, daß man berechnet 
hat, wenn fie alle verbunden würden, fo würden fie ein Eisfeld von 70, 
geograph. [IMeiten ausmachen. 8 gibt einzelne Gletſcher, vorzuͤg— 
ih in Savoyen, mehr als drei deutfche Meilen lang, eine halbe Meile _ 
‚breit, und 20 — 100 Klaftern did. Einer der beruhmteften ift das 
Meer de Slace im Chamounvthal, etwa 5700 Fuß uͤber der Mee— 
:resflähe. In Frankreich, bei Beaume, und in den Karpathen bei 
Dfelig gibt e8 unterirdifche Gletfcher, die in großen Höhlen gebildet 
find und niemals aufthauen, weil die Sonne nicht auf fie wirken Eann. 
Aus dieſer Darftellung ergibt fid), daß in der großen Andeskette feine 
Gletſcher vorkommen Eönnen, weil zwifchen den Wendekreiſen Die Tem⸗ 
peratur das ganze Fahr fich nicht verändert. — Gletfcherfalz, ein 
- füuerlich - auflöfendes Salz, welches man an Stellen, wo vormals Eis⸗ 
gletfeyer geftanden, in fchwarzfandiger Erde findet, aus welcher es aus— 
gelaugt wird. Man trifft es auch in Klumpen am Schiefer. 
Gleufometer (gr.), Moftmeffer, ein von Chevalier zu Paris 
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erfundenes Werkzeug, um den Zuckergehalt in den Weinen naͤher zu 
beſtimmen. | 

Glieder heißen.in der Baufunft die Eleineren Theile, aus wel: 
hen das ganze Simsmwerf an einem Gebäude zufammengefegt wird. 
Es gibt deren verfchiedene Arten, z. B. das Band (der Streifen); der 
Reif, Pfuhl, die Hohleifte, Rinnteifte, Wulſt ıc. 

Gliedſchwamm (fungus articularis), 1) (Chir.), eine ein: 
fache Geſchwulſt in einem dev größern Gelenke, am gewöhnlichften an. 
dem Knie, doc) auch am Elinbogen, weniger an dem Hand- ober 
Schultergelenk, zunaͤchſt von einer chronifchen Entzuͤndung der Ges 
lenfbänder, mit feheinbarem Schwappen einer dilichen Feuchtigkeit. 
Die anfaͤnglich ftumpfen Schmerzen vermehren fi, indem die Ges 
ſchwulſt fi) auch in der Gegend des Gelenks verbreitet; die Haut: 
farbe bleibt dabei unveraͤndert. Bei Zunahme iſt die Geſchwulſt an⸗ 
fangs weich, breiig oder pilzig anzufuͤhlen, zulegt aber prallig und gleich— 
ſam callöd. Das Glied muß in der Folge immer gebogen gehalten 
werden. Oeffnet man die Geſchwulſt, fo findet fie fich mit gallertar— 
tiger Feuchtigkeit erfüllt. Im Fortgang ſchwellen auch die Gelenf- 
Eöpfe und Knorpelan. Mit zunehmenden Schmerzen bildet ſich Ei: 
terung und Knochenfraß, zulegt ein Zehrfieber. Veranlaſſungen find 
häufig dußere Gelenfverlegungen, bef. Quetſchungen; gichtifche oder 
fErophulöfe Dispofition begünftigt fein Entftehen. Die Prognofe ift 
gewöhnlich ſchlimm; nur im Anfang durch Zertheilung der Entzün: 
dung ift eine radicale Heilung zu erwarten. Oft bleibt bloß die Am- 
putation des Gliedes als Nettungsmittel übrig. 2) (Vieharzneik.). 
Auch bei Hausthieren Eommt die Krankheit zumeilen vor, meift am 
Knie, doch audy an den Köthen; ift in ihrem Entftehen durch zerthei— 
(ende Mittel und Ruhe des Theils, zu heilen. 
Slimmer (mica, Miner.), bei Mobs eine Ordnung der 2. 
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Klaſſe, wozu als Oattungen geordnet find: Euchlor-, Kobalt», Eis 
fen, Graphitz, Talk-, Perlglimmer, ift Gattung aus der Gruppe 
Aluminium bei Leonhard, Sippe aus den Kies = Talken bei Ofen; be— 
fteht aus Thon, Kiefel, Talk, Eifenoryd und etwas Kali, bat zum 
Kryſtallkern ein rhombiſches Blaͤttchen und verfchiedene Nachformen, 
große Theilbarkeit, Metallglanz (daher Kagengold und =filber), 
weißen Strich, wiegt 22 — 2%, ift ſchwer fehmelzbar, wird vom Kalk: 
ſpath gerist, riizt Gypsſpath, ift glatt, das Pulver fettig, von Farbe 
weiß, grau, braun, gelb, roth und mehrfarbig; der Bruch felten mu— 
fhelig. Bricht vorzüglich ſchoͤn in Sibirien, wo er unter dem Na⸗ 
men Srauenglas (ruffifches Glas) zu Senfterfcheiben gebraucht 
wird, Iſt eine ber älteften Gebirgsarten, ungemein verbreitet, und 
macht bei Porphyr, Granit, Glimmerfchiefer und Gneis wefentliche 
Beftandtheile and. Sonſt wenig brauchbar. ©., grüner, ſo v. w. 
Uranglimmier. 

Glimmerſchiefer iſt eine aus Quarz und Glimmer, die im 
fchiefrigen Gefüge verbunden find, beftehende Felsart der älteften For: 
mationen. Das Gefüge ift bald did =, bald dünnfchieferig, theils ges 
rade, theild wellenförmig gebogen. Glimmer und Quarz erfcheinen 
in wechfelnden Lagen. Er enthält eine Menge von Mineralien zu— 
fällig beigemengt, geht im Granit, Gneis, Thonſchiefer, Hornblend: 
fchiefer ıc. über und ift dem Gedeihen der Pflanzenwelt fehr gunftig. 
Er iſt ausgezeichnet deutlich gefchichtet, bilder meift große Bergebenen 
mit fanften wellenförmigen Erhöhungen, denen-das Steile und Pral: 
lige fehlt, fpielt in den Hauptgebirgsfetten Europas eine bedeutende 
Rolle und ift fehr reich an Erzen verfchiedener Art, die ihm theils bei- 
gemengt find, theils auf Gängen und Lagern in ihm vorkommen. 
Der bünnfchiefrige woird zum Dachdedien, der dieffchiefrige als Baus. 
ftein, als Gefteltftein in Hohöfen ıc. angewendet. 
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Glinski (Michael, Fuͤrſt von), lebte im 15. und zu Anfang 
des 16. Jahrh., hatte lange Zeit unter Herzog Albrecht von Sachſen 
in Deutſchland gefochten, wo er ſich viel Kenntniß des Kriegsweſens 
und Gewandtheit in Staatsgeſchaͤften erwarb, und wurde der vorzuͤg— 
lichſte Guͤnſtling des Koͤnigs von Polen, Alexanders II. Unter der 
Regierung des folgenden Koͤnigs, Sigismund, beſchuldigten ihn ſeine 
Feinde, nach der Krone geſtrebt zu haben; ſeiner Wuͤrden und Guͤter 
beraubt bat er vergeblich um eine richterliche Unterſuchung, ſich ſelbſt 
der Todesſtrafe unterwerfend, wenn er ſchuldig befunden; ging endlich 
in Dienſte des ruſſiſchen Großfuͤrſten Baſil, eroberte für dieſen 1514 
Smolensk und fügte den Polen vielen Schaden zu. Baſil hielt je: 
doch feine G. gegebenen Verfprehungen niht und G. verfuchte dayer, 
fi mit den Polen auszuföhnen, was verrathen und mit Gefingniß 
geftraft wurde. Verwendungen und der Uebertritt zur griechifchen 
Kicche verfchafften ihm die Freiheit und nad) Baſils Tode die Vor— 
mundſchaft Uber deffen Prinzen. Doch der Haß der Witwe Baſils 
309 ihm nochmalige Ungnade zırz er ft. 1927 im Gefüngnif. 

Gliſſade heißt in der Fechtkunſt eine Finte an der Klinge; 
eine ftreichende Finte. 

Glissicato (ital., Mufit), Vortragsart, bei der-die Töne 
‚fanft hingleiten und alle feharfe Accente vermieden werden. Auf Bo— 
geninffrimmenten wird die G. am beften durch weitere Entfernung des 
Bogens vom ‚Stege bewirkt. 

Globofiten nennt man gewundene, verfteinerte Schneden, 
beinahe Eugelrund und mit einer weiten Oeffnung verfehen. —— 

Globus (lat.), 1) runder Körper, Kugel. 2) (Aſtron. u. 
Geogr.), eine kuͤnſtlich gefertigte Kugel mit angemeffenem Apparat, 
auf der entweder, als Himmelskugel, dievornehmften Firiterne, 
nad) ihren Abtheilungen in Sternbilder, oder, al Erdkugel, die Erd— 
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oberflaͤche, nach den Abgrenzungen der Hauptlaͤnder von Meeren und 
unter ſich, mit Angabe der Hauptfluͤſſe, Staͤdte, Berge ic., verzeichnet 
ſind. Sie haben den Vortheil vor Himmels- und Erdkarten, daß 
die Abſtaͤnde der verzeichneten Theile von einander genau, wie ſie ſich 
nach Meſſungen ergeben, darauf bemerkt werden koͤnnen, wogegen die 
Abſtaͤnde auf Karten, hinſichtlich entfernter Theile, nach Grundſaͤtzen 
der Projection, nie genau wahrzunehmen ſind, und daher kein voͤllig 
treues Bild des Dargeſtellten auf ihnen gegeben werden kann. Ge— 
woͤhnlich rechnet man Himmelskugel und Erdkugel als zuſammenge— 
hoͤrig, da ſie Vieles gemeinſchaftlich haben und in genaueſtem Bezug 
mit einander ſtehen, und ſtellt ſie zum Unterricht und zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Benutzung neben einander auf. Sehr zeitig iſt man darauf ges 
kommen, die Sterne, die ſich am Himmel wie in einer Hohlkugel dar— 
ftellen, auf der aͤußern und converen Seite einer Kugel abzubilden. 
Man glaubt, daß die erfte Himmelskugel, deren Eudoros gedenkt, we⸗ 
gen des auf derfelben bemerften Standes der Geſtirne gegen bie 
Punkte der Nacytgleichen, fhon 1550 vor der chrifttichen Zeitreche 
nung verfertigt worden ift. Gewiſſer ift, daß Hipparchos eine mit 
Sternen befegte Kugel verfertigt habe. Die aͤlteſte noch vorhandene 
- Himmelskugel, von Bronze, von 7 Fuß Durchmeffer, befindet fich im 
Mufeum des Gardinals Borgia zu Velletri und ift vom J. 1225. 
In der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts befchäftigfe fich in Deutfch- 
land zuerſt Regiomontanus mit Fünftlihen Himmelsgloben, die nach— 
her von Mehrern in Nürnberg verfertigt wurden. Im 17. Jahrh. 
wurden bef. die Himmelsgloben der Gebruͤder Wilhelm Sanfon und 
Joh. Sınfon Blaͤn und Caͤſius in Amfterdam berühmt. Die große 
Gottorpſche Weltkugel, welche der Mechankus Andreas Bufch, aus 
Limburg, für Friedrich III., Herzog von Hotftein, 1696 zu verferti= 
gen anfing, die aber erft 1664 geendet wurde, hatte 11 Schuh im. 
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Durchmeſſer und war von Kupfer; ſie ſtellte auf der aͤußern Flaͤche 
die Erdkugel, auf der innern das Himmelsgewoͤlbe dat; inwendig an 
der Axe war ein Tiſch mit Baͤnken angebracht, worauf 12 Perſonen 
ſitzend beobachten konnten, wie ſich die Kugel, als ein Himmel, in 24 
Stunden uͤber einen inwendigen Meridian und Horizont weg bewegte; 
dieſe Maſchine iſt in Petersburg reparirt worden und befindet ſich noch 
da. E. Weigel gab 1681 eine Beſchreibung verbeſſerter, von Kupfer 
und Meſſing verfertigter Himmels- und Erdkugeln heraus; er durch— 
loͤcherte die Stellen der Sterne und machte in die Kugelflaͤche Oeff— 
nungen, durch welche man die Gterne-in der Hohlfläche als helfe 
Puntte ſah. 1697 überreichte er dem König von Dänemark, Chris 
ftian V., feinen Pancosmus, oder ein Weltall von Kupfer, von 10 
Fuß im Duchfchnitt, worauf die Sterne nad) ben Wappen der euro: 
paͤiſchen Mächte geordnet waren, das fi in 24 Stunden durd) ein 
Uhrwerk drehte, und in das man felbft hineingeben Eonnte. Am mei: 
ften zeichnete fich aber duch) Verfertigung großer Globen, zu An: 
fang des 18. Jahrh., Coronelli aus. Die von ihm für Ludwig XIV. 
verfertigten Kugeln zu Mary haben 13 Fuß Durchmeffer. Wohl: 
feilere loben Lieferte zuerft der Holländer G. Valk, die aber von den 
franzöfifchen und englifchen des de 1’F8le und Moll an Genauigfeit 
übertroffen wurden. In Deutfchland eröffnete 8. Andres zu Nuͤrn⸗ 
berg die erfte Dfficin von Himmels = und Erdgloben in leiblichen Prei- 
fen, welchem Enderſch zu Elbingen und die Homannfche Offtein von 
Nuͤrnberg folgten. Letztere übertrug die Veranftaltung 1728 Dops 
pelmmyern, deffen Globen buld am verbreiteteften wurden und noch 
gangbar find; fie Haben gewoͤhnlich 6 Zoll, 8 Zoll und 1 rhein. Fuß 
im Durchmeſſet. Unter den neüern machen die von Bode beforgten 
Himmelsfugeln, welche zu Nürnberg feit 1790 verfertigt werden, und 
beim Kunfthändler Franz dafelbft zu beftellen find, an Genauigkeit, 
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Vollſtaͤndigkeit und Schönheit des Stichs allen uͤbrigen den Vorzug 
ſtreitig. Die vom Kriegsrath Sogmann gezeichneten Erdkugeln zeis 
gen die neueflen Entdeckungen. Jetzt werden’ auch brauchbare Glo— 
ben von verfchiedener Größe in Dresden (vom Prof. Hahn), in Leip— 
zig und Weimar gefertigt. Vortreffliche ein und zweifußige Globen 


liefern ferrer Adam und Gary in Zondon. Es ift aber zu bemerfen, ° 


daß der Preis bei der Größe von I-Fuß und darüber fehr hoc) fteigt, 
ohne daß darum für die Sache felbft wefentlich gewonnen würde. Für 
20 Thlr. muß man jegt eine fauber gearbeitete, genaue Erd- oder 
Himmelskugel haben Eönnen, Anweiſung zum Gebrauch derfelben 
gibt Bode in feinen »Erläuterungen der Sternfunde,« 1. Bd. ©. 
155 fg. — Gewöhnlich haben Globen beiderlei Art, eine mit Ges 
nauigkeit in Kugelform gebrachte pappene Unterlage; auf dieſe wer: 
den dann mit größter Genauigkeit vorher angefertigte Streifen von 
Papier, in Kugelfegmenten, auf welchen das Betreffende, in Kupfer 
geftochen, abgedruckt ift, gezogen; das Ganze wird dann mit einem 


Lackfirniß uͤberſtrichen. . Alle Globen, erfordern zu ihrer Anfertigung ' 


große Mühe und Eorgfalt, daher fie fid) auch immer, wenn fie den 
Erforderniffen.entfprechen follen, in einem hohen Preife erhalten. 
Auf beiderlei ©. finden ſich übereinffimmend der Aequator, die Wende: 


und Polarkreife, und aller 5, 10 oder 15 Grade die Mittags: und 


HYarallelkreife angegeben. Die beiden Pole werden durch zwei Stifte 


bezeichnet, um deren Are fich die Kugel dreht, und an welchen ein 


meffingener Ning (Mittagsring) befindlich ift, der die ganze Kuz' 


gel umgibt, die Stelle eines Meridians vertritt und Daher auch in die 


Grade der Breite getheilt it. Am Nordpol ift geroöhnlich noch ein — 


Feiner meffingener Ring (Stunden ring) angehracht, worauf zieis 
mal 12 Stunden und Eleinere Zehntheile bemerft find, mit einem, 
Weiſer, der ſich ſowohl mit der Kugel dreht, als auch aus freier Hund 


. 
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fich ſtellen laͤßt. Hierzu Eommt noch ein duͤnner Streifen Meffing 
(Höhenquadrant), ber fih an den meffingenen Meridian an— 
fhrauben und an der Kugelfläcye in jeder beliebigen Richtung anbrin— 
gen läßt; er fleilt den vierten Theil eines Zirkeld dar und ift daher in 
90° getheilt, denen aber gewoͤhnlich noch 18° zugegeben werden. Zu 
jedem ©. gehört ein Geftell, das einen hölzernen Kranz GHori— 
zont, worauf die Himmelsgegenden und viermal 90° nebft den Him— 
melszeichen und den 12 Monaten und den Monatstagen verzeichnet 
find) teigt; in ihm ruht dann der G. vermittelft des meffingenen 
Meridians, fo daß-in jeder Lage des ©. immer die Hälfte darüber 
. hervorragt. Unter dem G., aber von ihm getrennt, ift gewöhnlich 
noch ein Compaß angebracht. Durch den Erdglobus ſowohl als den 
Himmelsglobus laſſen ſich eine Menge Aufgaben-der praktiſchen Aſtro⸗ 
nomie und der mathematiſchen Geographie mit Leichtigkeit loͤſen. ſ. 
(Z. Scheibel's) »Vollſt. Unterricht zum Gebrauche der kuͤnſtl. Him⸗ 
mels- und Erdkugel,« Breslau 1779 u. 1785. 

Ölocefter, f. Gtoucefter. j 

Glocke, 1) ein metallenes Werkzeug, welches oben einem ab— 
gerundeten Kegel gleicht und unten ausgeſchweift iſt; es dient dazu, 
einen ſehr ſtarken Schall hervorzubringen, wenn man mit einem eiſer⸗ 
nen Kloͤppel daran ſchlaͤgt. Gewöhnlich iſt der Genkloͤppel, ein 
eiſerner Kloͤppel, mittelft des Genriemens in ber Mitte der Glocke 
an dem Hängeeifen (einem eifernen Ning, welcher beim Gießen 
der Glocke darin befeftigt wird) angehängt; da wo er an den Kranz 
fhlägt, hat er einen Kopf. Man technet, auf 1 Gentner Glockenge— 
wicht 4 Pfund Kloͤppelgewicht. Die größern ©. = Elöppel werden auf 
den Eiſenhaͤmmern, die kleinern vom Grobſchmied verfertigt. Die 
kleinſten G.n fur den Kirchengebrauch wiegen wenigſtens 3 Centner. 
Von der Menge des Metalls haͤngt die Staͤrke * Tons, von bes 


% 
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Form der G. die Tiefe deſſelben ab. Sollen mehrere G.n zuſammen⸗ 
paſſen oder ein harmoniſches Gelaͤute geben, ſo muͤſſen die Toͤne der 
einzelnen G.n einen Accord bilden und von ‚gleichmäßiger Stärke feyn. 

Die G.n- werden aus Glockenſpeiſe over aus Eifen gegoffen; leg: 
tere haben einen dumpfern Zon. Die Glockenſpeiſe ift eine Metall: 
mifchung gewöhnlich von 1 Theile Zinn, 3, 5 oder auch wohl 10 Thei⸗ 
len Kupfer. Eine Beimiſchung'von Meffing ift im Ganzen unnöthig 
und höchftens bei unteinem Kupfer zu empfehlen; die Beimifchung 
von etwas Zinf oder Wißmuth macht den Ton helier, aber auch das 
Metall fpröder, doch darf die Glodenfpeife fpröber ſeyn, als das Ka⸗ 
nonenmetall. Der Zuſatz von Silber kann nur in großer Menge den 
Ton verſchoͤnern (vygl. Bronze), Man unterſcheidet an jeder G. 4 
Theile, am untern Theile den Kranz oder Schlag, an ihn ſchlaͤgt 
der Kloͤppel, er iſt daher am ſtaͤrkſten, uͤber dem Kranze die Schweis 
fung, welche nach und nach an Stärke abnimmt, oben die Haube 
und auf berfelben bie Henkel. Der G.ngießer, welcher: zu den 
Rothgießern gehört, ſich aber ausfchließlich mit Verfertigung der G.n 
befchäftiget, bismeilert auch, zugleich Stuͤckgießer ift, verfährt auf aͤhn⸗ 
liche Weife wie der Bildgießer (f. Bildgießerkunft), doch einfacher. 
Die S.nform, welche aus Kern, Dickte und Mantel befteht, 
verfertiget er in ber Dammgrube vor dem Giefofen. Der Kern, der 
fo groß ift wie der innere Raum der G., wird von Stein aufgemanert 
und mit Lehm überfteihen. Aufdem Kern wird die Dickte gelegt, 


welche diefelbe Größe und Geftalt als die G. hat; foll die G. Schrift 


ober Verzierungen befommen, fo werden diefe von Wachs gebildet und 
auf der Dickte befeftigt. Ueber die Dickte Eommt der Mantel, eben- 
fall8 von Lehm und durch eiferne Bänder zufammen gehalten, oben 
mit einen trichterförmigen Gießloch verſehen. Um Kern und Diekte 


" ganz rund zu machen, ift in der Mitte der Dammgrube auf einem hoͤl— 
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zernen Pfahle eine drehbare Spindel mit Armen oder Scheren ange⸗ 
bracht, in welche die Glockenſchablone geſchraubt wird. Die 
Schablone muß nad) Erfahrung und Berechnung aus einem Brette 
geſchnitten werden; beim Herumdrehen wird mit derfelben die Form 
glatt geftrihen. Die fertige Glockenform wird mit darunter anges 
brachtem Feuer ausgetrodnet, dann der Mantel absenommen, bie 
Didte abgefchlugen und der Mantel wieder über den Kern gefegt und 
gehörig verftrihen. Das Schmelzen des Metalls in dem Gießofen 
dauert nah Verhältnig der Maffe, denn e8 werden immer mehrere 
G.n auf einmal gegoffen, ein oder mehrere Tage ununterbrochen fort. 
Merden die Windpfeifen (Pfeifen) des Gießofens gelb oder brüunlid,, 
fo ift das Metall zum Guffe geſchickt, und es wird nun unterfucht, ob 
die Miſchung richtig getroffen war. Man fchöpft etwas Metal in 
eine Eleine Form, kuͤhlt es mit Waffer ab und zerfchlägt dus Stüd; 
zeigt der Brusch zu große Inden, fo muß Zinn, zeigt er kaum bemerf: 
bare Zaden, fo muß Kupfer zugefegt werden. Iſt die Mifchung gut, 
fo wird der Ofen abgeftochen und das Metall in die nächfte, wenn diefe 
gefüllt ift, in die folgende Form gelaffen. Die gegoffene G. erfaltet 
in 24 Stunden, wird ausgegraben, der Mantel zerfchlagen und die 
G. aus der Dammgrube in die Höhe gewunden. 2) (Geſch.). Die 
Glocken entftanden in Stalien nach und nach aus den Combeln, Schels 
len und Handklingen des Orients, wo fie zu religisfen Gebraͤuchen 
dienten, indem man bie Götter dadurch zu ehren oder auch fie herbei: 
zurufen meinte. Mamentlich weiß man, daß das Dfirisfeft durch 
Glockenſpiel verkuͤndigt ward, und daß in Athen fich die Priefter der 
Gnbele bei ihren Opfern der Glocken bedienten. Plinius fügt, Daß es 
lange vor feiner Zeit Öloden gegeben. Man nennte fie tintinna- 
bula und Suston berichtet uns, daß Auguft eine fol vor dem Lem: 
pel des Jupiter aufhängen lief. In der chriſtlichen Kirche hingegen 
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bediente man ſich der Glocken, die Gemeinden zu verſammeln, welche 
man fruͤher durch Laͤufer hatte zuſammenrufen laſſen. Nachher 
ſchlug man Bretter zuſammen, um das Volk zum Gottesdienſte ein— 
zuladen, daher man dieſe Bretter die heiligen Bretter nannte. Pau— 
linus, Bifchof zu Nola in Campanien, foll im 4. Jahrh. zuerft den 
Gebrauch der Kirchengloden eingeführt haben, und daher follen fich 
auch die fat. Mamen der Ölode campana und nola fehreiben. Im 
6. Jahrh. bediente man fi) der Sloden fihon in den Kloftern; fie 
hingen aufdem Kirchdach in einem Geftelle. Gegen dag Ende diefes 
Jahrh. hatten mehrere Stadtgemeinden Glocken auf ihren Kicchen. 
Um 550 wurde ihr Gebrauch in Frankreich eingeführt. Papft Sabi— 
nian (ft. 605) verordnete zuerft, daß alle Stunden durch Soden: 
fhläge angezeigt würden, um die horas canenicas, d. i. die Sing» 
. und Betftunden beffer abwarten zu Eönnen. 610 belagerte Clotars 
Heer Sens, als Lupus, Biſchof von Orleans, die Glocken von St. 
Stephan zu laͤuten befahl, worüber Glotar fo erfchraf, daß er die Bes 
Ingerung aufhob. Im Anfange des 8. Jahrh. fing man an, die Kir— 
chengloden zu taufen, und ihnen einen Namen zu geben; In Eng: 
land gab man das Zeichen zum Gottesdienft mit Gloden. Im Mor: 
genland wurde ihr Gebraud im 9. Jahrh. eingeführt, in der Schweiz 
1020; wann in Deutſchland, ift ungewif. Sm 11. Jahrh. befam 
der Dom zu Augsburg zwei Glockenthuͤrme. Es fiheint, man habe 
eine Ehre darein gefegt, große Soden zu haben. In Moskau fah 
und maß W. Core 1787 eine Glocke, die er auf 4320 Ctnr. ſchaͤtzte. 
Eine andre Glocke in Moskau wiegt 356 Ctnr. und die 1819 neu 
gegoffene Glocke wiegt 1600 Gtnr., die Zunge allein 18 Gtnr. Auf 
den parifer Dom kam 1680 eine Glocke, die.25 Schuh im Umfange 
hatte, und 340 Etnr. wog. In Wien wurde 1711 eine Glocke ge— 
goffen, die 354 Ctnr. und deren zehnthalb Fuß langer Ktöppel 8 Etnr. 
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wog. Aber die größte Glocke in den oͤſtr. Staaten iſt zu Ollmuͤtz in 
Mähren in dem mittleren Domthurme; fie wiegt 358 Cine. Die er: 
furter große Glode, die $. v. Campen goß und D. 5. v. Lappen mit 
dem Namen Sufanne taufte, wiegt 275 Etnr., hat über 24 franz. 
Fuß im Umfang, und einen 4 Fuß langen Klöppel, der 11 Ctnr. wiegt. 

Glocken (Waͤſcherin), fültenreihe Kraufen und Befegungen 
an Kleidern fo falten, daß eine Reihe halbrunder Bogen entfteht. 
Mun bedient fich dazu des Glockeiſens, eines meffingenen Cylin- 
ders, weldyer vorn ſchwaͤcher wird, fpisigrund zulaͤuft und hohl ift, um 
mit einem eifernen Bolzen erhigt zu werden. Das Glodeifen iſt ent= 
weder an einem Fleinen Klo befefligt oder kann an einen Tiſch ge: 
fchraubt werden. 

Glockenſpiel (Mufit), ein Inſtrument aus diatonifh und 
chromatifc) abgeftimmten Glocken, von Metall oder Glas, von verfchie: 
dener Form und Größe zufammengefegt, welche durch Hämmer ange: 
fhlagen werden. In größter Korm hat man es, befonders in den 
Niederlanden, Holland und Nord-Frankreich, auf Thürmen, wo es 
entiveder vermittelft einer großen Glaviatur, von einem fogenannten 
Gampaniften gefpielt, oder vermittelft einer Walze, die gewöhnlich 
von der Thurmuhr getrieben, regiert wird. Andre haben eine Art 
Tangente, welche die Gloden berühren und nach Art eines Claviers 
gefpielt werden Eünnen, jedoch nicht mit den Fingern, fondern mit ber 
Fauſt, mweldye, um den Schlag aufdie Taſte mit der gehörigen Kraft 
thun zu Eönnen, mit einen ledernen Ueberzuge verfehen wird. Go 
fehivierig auch die Behandlung ift, fo gibt es doch Slodenfpieler, wel⸗ 
che dreiftimmige Säge ausführen, ja felbft Läufer, Trilfer und Arpeg⸗ 
gios herausbringen. Burney erzählt, der Stodenfpieler Scheppen zu 
Loͤwen habe mit einem fertigen Violinfpieler gewettet, daß-er ein fehr 

ſchweres Violonfolo auf den Glocken ausführen werde und die Wette 
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gewonnen... Pottheff, Organiſt und Glodenfpieler auf dem Rath: 


. bausthurm in Amfterdam, erblindete_in feinem 7. Lebensjahre, erhielt 


im 31. die erwähnte Stelle und fpielte, obgleich jede Zafte ein Ges 
wicht von 2 Pfund erforderte, fein Glodenfpiel fo leicht wie einen Fluͤ— 
gel. Er ließ fi) 1772 vor Burney mit einigen Fugen darauf hören. 


Sin Eleinerer Form hat man es mit einer Zaftatur von gemöhnlic) 


“ 


nur 3 Octaven Umfang in Geftalt eines £leinen Glaviers, oder in 
Stubenuhren, wo e8 ebenfalls durch eine Walze gefpielt wird. End: 
lich eriftirt e& als Negifter in der Orgel, wo e8 gewoͤhnlich die 3 obern 
Dctaven des Claviers enthält, und bei Sanitfcharenmufifen, mo bie 
Glocken an einen Stab angereiht find und von einem Hautboiften mit 
einem Hammer gefchlagen werden. " i 

Glockentaufe (Kiccheng. u. Lit). Wie man andere zum 
gottesdienftlichen Gebrauch beſtimmte Gefäße und Werkzeuge ſchon 
im Judenthum und fpäter in der chriftlichen Kirche weihte, bevor man 
fie brauchte, fo weihete man feit Papft Johann XII. (um 996), n. 
Und. feit Karl d. Gr., auch die Gloden, mit mancherlei Geremonien. 
Man wuſch fie mit Weihwaſſer, fprach den Erorcismus über fie, um 
fie dem Einfluffe böfer Dämonen zu entziehen, gab ihnen Namen, 
falbte fie, vief Zeugen zur Weihe und fprad) Segensformeln, faft wie 
bei der Zaufe. Die Neformatoren fanden dies unfhidlic und fhaff- 
ten es ab. Man glaubte übrigens fpäter, daß dadurch die Gloden 


"vor Megführung durch Gewalt der Teufel gefichert und mit der Kraft 


verfehen würden, Ungewitter und Unglüdsfälle zu entfernen. Dar— 
um läutete man fie bei Gewittern. Noch jegt findet die ©. zuweilen 
in Eathol. Laͤndern Statt. : 
Glockenthaler (Numism.), 7 verfchiedene herzogl. braun: 
fhmeig. Schauthaler, vom Herzog Auguft 1643 gefählagen, alle mit 
einer Glocke und verfchiedenen, ſchwer zu deutenden Inſchriften bes 
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zeichnet. Sie tourden auf die Räumung ber Stadt Wolfenbüttel 
von den Eaiferl. Truppen am 13. Sept. 1643 geprägt, nad) eigenhän= 
digem Entmwurfe des Herzogs, u. find zum Theil ſehr felten geworden. 

Glockner (roßglockner), einer der hoͤchſten Berge der nori— 
ſchen Alpenkette, zwiſchen Tyrol, Illyrien und dem Salzburger Kreiſe, 
iſt 11,982 pariſer Fuß hoch und beſteht aus Thonſchiefer und Glim⸗ 
merſchiefer. 

Glogau, 1) Kreis im preuß. ſchleſiſchen Reg. Bez. Liegnitz; 
174 OM. er mit 36,600 ©. 2) (Großglogau), Kreisftadt darin 
und Feſtung, an der Oder; Schloß, 883 H. 11,000 E. Gymnaſium, 
Zuchmanufafturen, Siegellad= und Zabafsfabrifen, Machsbleihe, 
Reinweben, Kattundeuderei, Papiermühle, Flußſchifffahrt, Handel. .3) 
(Gefh.). Das Fürftenthum G. ward von Konrad II., drittem Sohne 
Herzogs Heinrich II., der ganz Nieder- und Mittelfchlefien befaß, 
1241 geftiftet und begriff damals Glogau, Sagan, Croffen, Steinau, 
Freiſtadt und Koften; Konrad theilte das Land unter feine 3 Söhne, 
Heinrich der Getreue erhielt Glogau, und fpiter, nach) der Brüber 
Zode, das Ganze und ward Großherzog von Polen. Seine 4 Söhne 
theilten wieder, Przislaw jedoch, der ©. erhielt, wollte die Oberherre 
fchaft Boͤhmens nicht anerkennen, ſondern ft. 1331 als freier Fuͤrſt. 
Seine 2 Brüder beerbten ihn, und nach verfchiedenen Zaufchen erhielt 
Heinrich V., Sohn des älteften Heinrichs IV., 1360 ©. ganz wieder. 
. Seine 3 Söhne theilten, doch uͤberlebte Heinrich VII. fie ſaͤmmt⸗ 

lich. Deffen Sohn, Heinrih X. und Enkel Heinrichs VI., folgte 
ihm; Lesterer ft. aber 1481 ohne Erben, und fein Bruder, Johann 
II. von Sagan, folgte ihm. Dieſer hinterließ 1476 nur eine Tochter, 
und der König von Ungarn noͤthigte ihn, nicht dieſe, die an einen Her— 
zog von Münjterberg verheirathet war, fonbern Ungarn, das alte 
Lehnsrechte befaß, zum Erben einzufegen. Sohann Corvinus, natuͤr⸗ 
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licher Sohn des Matthias Corvinus, befaß nun ©., fpäter nöthigte . 
Wladislaus, König von Böhmen, nach Matthias Corvinus Tode, dies 
fen, ©. an ihn abzutreten, und belehnte feinen juͤngern Bruder, Si: 
gismund, 1498 damit. ALS diefer fpäter Polen erhielt, vereinigte es 
Wladislaw wieder mit Böhmen,-von Ferdinand I. ward es 1536 ver⸗ 
pfaͤndet, doch 1944 wieder eingelöft und blieb dann bei Böhmen, bis 
e8 1742 an Preufen abgetreten wurde. G. als’ Stadt ward 1110 
von dem nördlichen Ufer der Oder an das füdliche verlegt," der Dom 
ward 1120 geftiftet. 1741 ward ©. von den Preußen, unter dem 
Fuͤrſt Leopold von Deſſau, erſtuͤrmt und nach der Beſitznahme von 
1742 bedeutend verſtaͤrkt. 1807 belagerten G. die Franzoſen und 
nahmen es nach kurzer Vertheidigung ein. 1813 und 1814 wurde 
G. von Ruſſen und Preußen belagert und beſchoſſen und im April 
ihren übergeben. 4) f. Oberglogau. 

Glomazi (flavifches Heidenthum), eine, 2 Meilen von ber 

Eibe,;,im Gau Glomuzi (f. Daleminzen) gelegene Quelle, die einen 
Sumpf, muthmaßlich den polfchner See bei Lommatſch, bildete; war 
nach dem Glauben der Sorben, wenn ihnen Friede und fruchtbare 
Zeit bevorftand, voll Weizen, Hafer und Eicheln, und ivenn Krieg 
einbrechen follte, voll Afche und Blut, wahrſcheinlich durch die Veran— 
ftaltung betrügerifcher Priefter. Noch um 1017 ,_al$ die in jener 
* Gegend wohnenden Sorben Chriften waren, verehrten fie die Quelle 
G. mehr, als die Kirchen. 
Glommen (Öfaamen), Fluß im norwegiſchen Stifte Agger⸗ 
huus, kommt aus dem See Stor Skargen und'faͤllt bei Friedrichsſtad 
in den Chriftianförd. - Er bildet bei Hafsland den Sarpenfall, ben 
größten Waſſerfall in Norwegen. 

Gloria (lat.), Ehre, Ruhm x. in Gloria, ein Lobgeſang 
(von dem Lobgeſange der Engel: Gloria in excelsis Deo: Ehre ſey 
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Gott in der Höhe — Die Glorie, Hoheit, Herrlichkeit, Pracht; 
dann auch der Heiligenſchein, Strahlenkranz um das Haupt eines Hei⸗ 
ligen; endlich bei den Malern ein Himmelsſtuͤck, oder ein Gemaͤlde, 
worauf der Himmel mit Engeln, Heiligen ıc. durgeftellt wird. — Die 


Glorification, die Verklärung, Verherrlichung. — Gloriiren, 
ſich mit etwas ruͤhmen, prahlen. — Glorioͤs, glorreich, ruhm⸗-, 
preiswuͤrdig. 


Gloſſe (v. gt.), 1) Erklärung eines unbefannten oder dun— 
fein Worts; 2) überhaupt einer etivas dunfeln Stelle in einem alten 


oder auslaͤndiſchen Schriftfteller (vgl. Commentar und Scholien) ; (iſt 


fie auf dem Rande der Schrift beigefchrieben: RWandgloffe); 3) 


\ 


Sammlung von dergleichen Erklärungen. Iſt diefe Sammlung in ° 


alphabetifcher Ordnung veranftaltet, heißt fie Glossarium (val. Idio— 
_tifon), die Verfaſſer nennt man Gloſſatoren; 4) auch, auf das ge— 
"meine Leben Üübergetragen, fo v. w. Anmerkung Über etwas (G loſſen 
vder Randgloſſen über etwas machen). 5) Beſonders find ſolche 


G. zum Juſtinianeiſchen Rechtsbuche merkwuͤrdig; es find hier die 


ſachdienlichen Erlaͤuterungen und Anmerkungen, welche die italieniſchen 
Rechtsgelehrten in Bologna und Piſa bei der Interpretation des cor- 
pus juris ihren Schülern mittheilten. Diefe G.en wurden hernach 
den Manuferipten der Suftinianeifcyen Compilationen. beigefügt, ans 


fange in den Text felbft bei den Worten eingeruͤckt, auf welche fie ſich 


bezogen (glossae interlineares), nachher aber am Rande, theils ne= 
-ben, theils unter dem Text beigefchrieben (Randgloffen). Irnerius 
(ft. 1140) war der erſte Gloffator, obſchon diefer Name erft unter 
feinen Schülern und Nachfolgern im Lehramte gebräuchlicy wurde. 
Accurfius fammelte die verfchiedenen ©. feiner Vorgänger und compi⸗ 
lirte fie, mit Hinzufuͤgung mancher eigenen Bemerkungen zu Leiner 
Glossa ordinaria; 6) DE ), aus der ſpaniſchen und portugieſi ſchen 
2sſtes Bdch. 8 
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Poeſie in die beuttfche von den Gebruͤdern Schlegel (die-fie Variatio— 
nen nennen) übertragene Art von zierlichen und Eunftreichen Gedich— 
ten, die mit einem Thema von 1— 4 und mehr Verſen beginnen, wel: 
che in eben fo viel Strophen weiter ausgeführt werden. Die Schluß 
zeile von jeber Strophe bildet dann ſtets eine Verszeile des Thema's, 

-in derſelben Ordnung, wie ſie dort folgen. 

Gloſſopetren (Glossopetrae), Zungenſteine, Sangen 
zungen — verſteinerte Zaͤhne von Fiſchen oder Seethieren. 

Gloſſotomie (gr.), die anatomiſche Zergliederung der Zunge. 

Slottologie (gr.), die Kenntniß, Lehre von den Sprachen. 

Glouceſter (Glocefter), 1) Shire in England, an der’ Sa— 
vern, zwifchen Worcefter, Hereford, Warwick, Orford, Wilt, Som: 
merfet, dem Kanal von Briftol und Monmouth; 99 DM. groß, 
mit 335,800 E., ift meift eben und hat er im D. die Hügel Coles= 
wood, im W. den Wald Dean, die Slüffe: Savern, Wye, beide Avon, 
Frome und den Stroudkanal; liefert Eifen, Oder, Steinfohlen, Obft, 
Getreide, Flachs u. a. 2) Hauptftadt an der Savern und dem Slous 
cefter = Verkiey = Kanale; 1732 H. 9750 €. Gtashütten, Nadelfa— 
briken, Schifffahrt, Handel. 3) Geaffchaft im nordamerifan. Frei— 
ftaate New-Jerſey, zwifchen dem Delarvare und dem Meere; 51 
DM. groß, mit 20,000 €. 4) Hauptſtadt derfelben, am Delaware; 
1800 Ew. 5): Grafſchaft im nordamerikan. Freiſtaate Virginien; 
16,000 E. 6) Stadt im nordamerikan. Freiſtaate Maſſachuſets, 
auf einer, Landenge; 700 9. 6900 €. - Hafen an der Cape⸗Anne— 
Bai. 7) Gloceſter-Town), britifche Stadt auf der Küfte Sierra 
Leona, in Weſtafrika unweit der Mündung des Sierra: Leonafluſſes; 
800 Er. 

Glouceſter (engl. Geſch.), Grafen und Herzoͤge von, der Ti: 

tel des dritten Prinzen oder der Adoptipkinder des koͤniglichen Hauſes 


— 
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von England. Auszuzeichnen find: 1) (Robert), Graf von ©., Heine 
richs I. natürlicher Schn, erfecht in den bürgerlichen Unruhen d. J. 
1139, zu Gunften der Königin Mathilde, den Sieg bei Lincoln und 
nahm den Gegenfünig Stephan gefangen, wurde aber durch feind- 
‚ liche Lift 1142 ebenfalls gefangen und gegen Stephan ausgewechfelt; 

ft. 1146. 2) Als unter Heinrich IH. der Grafvon Leicefter fich em=: 
pörte, war ein Bruder des Königs, Graf von G., Mitanführer in der. 
Scylacht bei Lewes 1264. Unwillig über die Unmaßungen bes Gras“ 
fen von Leicefter, zog er fich nicht allein vom Hofe des ſchwachen Heins 
richs zuruͤck, ſondern verichaffte aud) dem gefangenen Prinzen Eduard, 
durch Lift die Freiheit, ſtellte fi) an die Epige der Eönigl. Partei und, 
erfocht 1265 an der Severne einen entfcheidenden Sieg, wobei der 
Straf von Leicefter blieb. Spaͤter glaubte er ſich zuruͤckgeſetzt und er 
regte einen erfolglofen Aufftand, den er mit einer Summe von 20,000: 
Mark büßen mußte. Als waͤhrend der Abtvefenheit des Prinzen, 
- Eduard der König Heinrich III. 1272 ft., ernannte ihn dieſer kurz vdr 
feinem Tode zum Reichsverweſer. 3) Deffen Sohn, brachte 1312 
einen Vergleich mit dem fidy gegen Eduard I. empörenden König 
der Schotten Bruce zu Stande, fand bei erneuerten Unruhen in der 
Schlacht bei Stirling 1312 als Anführer der Eöniglichen Armee feinen 
Tod. A) (Humphrey), Herzog von G., Sohn Heinrichs IV., tourde 
an der. Steile feines Bruders, des Herzogs von Bedfort, der den Krieg 
in Frankreich führte, Staatsverwefer, während der Minderjährigkeit 
Heinrichs VI., wo feine unaufhörlichen Streitigfeiten mit dem Erzie— 
ber des Königs, dem Cardinal Beaufort, viel Verwirrung der innern 
Angelegenheiten herbeiführten. Die Vermaͤhlung des Königs mit 
Margarethe von Anjou, gaben dem Cardinal ein bedeutendes Urber- 
gewicht, was diefer.zum Sturz des Herzogs von G. benugte, den er 
44 7 der Verrätherei anklagte, worauf G. den Zug nach feüter Ge: 
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fangennehmung todt im Bette gefunden wurde. 5) (Richard), Her: 
jogvon G., ſo v. w. Richard III. 

Glover (Richard), geb. 1712 zu London und in Surrey erzo: 
“gen; widmete fich dem Handel, ohne indeß feiner vorherrfchenden Nei⸗ 
gung zur Poeſie zu entfagen. Kaum 16 Sahre alt, fchrieb er ein 
Gediht auf Newton, das mit Beifall aufgenommen ward. Aber 
fein Hauptruhm gründet fi) auf das Heldengediht: »Luconidas,« 
London 1737; deutfch von J. A. Ebert, 5. Ausg., Hamburg 1778. 
Im 3. 1739 erfchien das Gedicht: »London or the progress of 
commerce,« welches nebft feiner Ballade: »Admiral Ilosier's 
ghost,« feinen geringen Einfluß auf die Handelöbegebenheiten der 
damaligen Zeit hatte, indem darin den Englaͤndern das Unrecht fühl: 
bar gemacht ward, melches die Spanier dem englifchen Handel zufüg- 
ten. G's. Trauerfpiele »Boadiceae (1753) und »Medea« (1761) 
machten Gluͤck auf der Bühne. Nach dem Negierungsantritt Georgs 
I. wurde ©. zum Parlamentsglied für die Stadt Weymouch ges 
wählt, und zeichnete ſich durch feine Eräftige und Überzeugende Bered— 
ſamkeit aus. Gewiſſermaßen eine Fortfegung feines Leonidas, von 
weichem ev 1770 eine Umarbeitung lieferte, war das epifche Gedicht: 
»the Atheniad,« das ihn in den lebten Jahren feines Lebens bes 
fchäftigte und nach feinem Tode, im J. 1785, von’feiner Tochter, 
Miftris Halfat, London 1788, herausgegeben ward. Noch erfchienen 
nach f. Zode, als Auszug aus f. Tagebuche: »Memoirs-of a cele- 
brated literary and political character - (Xondon 1814), worin er 
mit großer Wahrheitsliebe, aber nicht ohne Strenge und Bitterkeit, 
von den Ereigniffen und manchen Perfonen f. Zeit fpricht, und aus 
in man hat beweifen wollen, daB er der Verfaffer der Sunius: 

riefe ſey. 
Gluck (Chriſtoph von), geb. 1714 zu Weißenwangen in ber 


[4 
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Dberpfalz;’ ftudirte in Prag Muſik, und zeichnete fich bald auf meh: 
tern Inſtrumenten aus. Cr ging nad) SStalien, wo er die Compo— 
fition unter den Gapellmeifter 3. B. San Martino ftudirte und feine 
erfte Dper in Mailand, aufführte. 1742 ſchrieb er zu Venedig die 
Dper Demetrius; 1745 ging er nach England, wo er u. a. den Sturz 
der Giganten componirte. Er wählte nun Wien zu feinem Anfent: 
halt und fing an in ſeiner Dpercompofition, vorzüglich in England 
ſchon durch D. Arne darauf hingeleitet, einen ganz befondern Weg 
einzufchlagen, indem er die italienifche Gattung, wo ſich die Oper wes 
nig von dem Concert unterfipied, verließ und ſich hingegen ganz dem 
Ausdruck der Worte und der Situation -hingab und: fomit Dichtung 
und Mufik zu einem Ganzen zu vereinigen fuchte. Hier fihrieb er 


die Opern Helena und Paris und das berühmte Drama zur Vermaͤh—⸗ 


lungsfeier Kaifer Sofephs II., in welchem die hohen Perſonen der Enis 
ferl. Familie die Rollen felbft ausführten. Der franz. Dichter Bailfi 
von Rollet, der während feines Aufenthalts in Wien mit ©. befunnt 
getoorden war, unternahm es, Racine's »Iphigenia« in eine Oper 
umzuwandeln und bot feinem Freunde den Text zur Gompofition an, 
worauf G. um fo lieber einging, ba ihn die Idee ergriffen hatte, bie 
franz. Sprache ‚eigne ſich beſſer zum Ausdrud tiefer, Eräftiger und 

männlicher Gefühle ſelbſt in der Muſik als die italieniſche; eine An— 
ſicht, welcher Rouſſeau in Betreff des Geſanges geradezu widerſprach, 


und die auch durch die Zeit, trotz der Erfolge, welche G.'s Muſe auf. 


den franz. Bühnen machte, nicht beftätigt worden ifl. Mit einer bis: 
her noch nie aufgewendeten Sorgfalt machte ſich G. nun ans Werk 
und brachte, flatt 2 bis 3 Wochen, die er fonft zur Niederfchreibung 
“einer Oper brauchte, ein ganzes Fahr zu, ehe er mit der Muſik eines 


Meifterwerks zu Stande kam, das eigens für Paris von ihm verfer: . 
tigt ward. Aber hier fand der deutfche Componift faft unüberfteig: 


s 


u 
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liche Hinderniſſe, welche ihm Nationaleitelkeit uno eingewurzeltes 
Vorurtheil in den Weg thuͤrmten. Auf die bloße Anzeige von dem 
Unterfangen, der großen pariſer Oper ein Werk ſeiner Feder anzubie— 
ten, erhoben ſich ganze Scharen der Muſiker von Profeſſion und alle 
"fogenannte Kunftfenner, und nimmermehr würde ©. fein Ziel erreicht 
haben, hätte fich die Königin Maria Antoinette, feine Schhlerin einft 
und Gönnerin von Wien aus, der Sache nicht angenommen, und 
durch einen Befehl die Aufführung bewirkt. Zu Anfang 1774 fam 
der 6Ojährige ©. ſelbſt nad) Paris, und den 19. April wurde endlich 
die vielbefprochene Oper zum erften Mal gegeben. Das Theater war 
überfüllt von Zuſchauern aus allen Klaffen, und der Eindrud, den 
da8 Ganze hervorbradhte, ungeheuer. Gleich die Duverture mußte 
— was unerhoͤrt in den Annalen der Mufif in Frankreich war — 
wiederholt werden und mit jedem einzelnen Muſikſtuͤck flieg der En— 
thufiasmus des Publitums. Sie wurde in den erften zwei Fahren 
170 Mal gegeben. Bald darauf ward auch die Dper »Orpheus,« 
deren Text ins Franz. Überf. worden, in die Scene gefegt, und mit 
gleichem Enten aufgenommen. Ein paar andre Opern: »L’ar- 
bre enchante« und »La Cythere assiegde,« welche im folg. J. 
zur Aufführung kamen, machten weniger Gluͤck, defto mehr aber wie— 
der feine berühmte »Alceſte,« in welcher, wie in den Surienchören im 
»Orpheus,« die Schreden des Tartarus den Hörer zu umſchweben 
fheinen. Mod) mehr fprach »Armidae 1777 an, die man früher mit 
Lully's weichlicher Mufit ungern gehört hatte... 30 Mal nad) einan— 
der wurde bdiefe große Dper gegeben, und dev Ruhm, welchen fie ih: 
vem Componiſten brachte, nur noch von dem übertroffen, der feinem 
legten großen Meifteriverke, der »Iphigenia in Zauris« 1779 und 
»Echo und Narciſſus« folgte. Ein paar andre Opern: »Ntoland,« 
und »Die Danaiden,e wurden nicht vollendet; das Brouillon ber,er: 
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ſtern warf G. ins Feuer, als er vernahm, daß ſein muſikaliſcher Geg— 
ner Piccini daſſelbe Sujet zu componiren vorhatte, und an der Vollen— 
dung der andern hinderte ihn der Tod. (Sie wurde ſeitdem nicht 
ohne Gluͤck von Salieri vollendet.) 1787 kehrte der Ritter G. mit 
einem fehr anfehnlichen Vermögen nad) Deutfchland zuruͤck, woſelbſt 
er zu Wien noch) in demſ. S., den 15. Nov., farb. Merkwuͤrdig ift 
der Streit, der auf Veranlaffung dev Reform, welche ©. durd) feine 
im größten Styl gefchriebenen Gompofitionen in der Muſik in Sranfs 
reich bewirkte, dafelbft zwifchen feinen Verehrern und den Anhängern 
der alten italienifchen und franz. Schule, an deren Spige gewifferma= 
Ben der allerdings auch geniale Piccini ftand, ausbrach.:, Ganz Paris 
nahm Partei, man ftritt mit Wort und Feder, und lange Zeit hindurch 
feindeten ſich die Gludiften und Picciniften mit derſelben Bitterfeit 
an, mit welcher fich früher Fanfeniften und Sefuiten, ſpaͤter Royali— 
ſten und Jakobiner anfeindeten. ©. und Piceini felbft, zu ihrer Ehre 
fey es geſagt, theilten das Gefühl nur kurze Zeit und hatten ſich, da 
Einer den Andern, troß abweichender Meinungen und Anſichten, ſchaͤ— 
gen mußte, laͤngſt ausgeföhnt, als ihre blinden Beryunderer noch immer 
gegen einander zu gelde zogen. Crwahnung verdient hierbei der Um: 
fand, daß in diefem muſikaliſchen Meinungsftreite 3. J. Rouffeau, - 
Anand und Suard fi für Gluck, Marmontet und Laharpe für Pics 
eini erklärten. Natürlich, daß der Sieg auf Seiten derer war, weiche 
dem Neformator der großen Oper anhingen. Die von den genannten 
Schriftſtellern bei diefer Gelegenheit erfchienenen Aufſaͤtze find in. eine 
intereff. Sammt. gebracht worden: »Memoires pour servir à l'hi- 
stoire de la revolution operde dans la musique par Mr. la chev. 
Glucke (Paris 1781). Ein Jahr nach G.'s Tode ward auf Befehl 
Ludwigs XVI. die auf Subfeription von Houdon in Marmor verfer- 
tigte Büfte des großen Zonfegers im Foyer des Operntheaters aufge: 
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ftelt. In Betreff einer echt dramatiſchen Durchführung der Muſik 
fteht ©. unerreicht in_feiner Kunft da, und die Tiefe und Wahrheit” 
des Ausdruds, welchen er ſowohl in die erfchhtterndften als in die 
fanfteften Sceneri, ohne alle vulgaire Verzierungen von Gadenzen, 
Zrillern, Läufern u. dgl. zu legen wußte, läßt fich nicht mie Worten 
darlegen. G. band ſich ganz gegen die Sitte der mehrften andern 
Zondichter ftreng an den Genius der Sprache, und nie fieht man Ihn 
zu Gunften irgend einer Paffage die Worte ungebührtich dehnen oder 
kuͤrzen. Das Debdicationsfchreiben, mit welchen er f. » Ulcefte« dem 
Großherz. Leopold von Foscana übergab, fpricht f. trefflichen Anfichten 
ber die dram. Muſik einfach aus. Die Trompete ward durch ihn- 
zuerſt i in die franz. Orcheſter eingeführt, und ihr fparfamer und zweck⸗ 
mäßiger Gebraud) erhöhte Damals eben fo die Wirkung f. großen Mu: 
fifen, wie jest ihr lächerlicher Mißbrauch bei manchen Compofitionen 
den beabfichtigten Effect imponirender Größe zerſtoͤrt. 

Gluͤckſtadt, befeſtigte Hauptſtadt des daͤniſchen Herzogthums 
Holſtein, an der Elbe und am Rhyn; 900 H. 5200 E. Sitz der 
Landesregierungen; Wollenſtrumpfwebereien, Freihafen, Handel, Wall: 
fiſchfang 

ir dsthal er (Num. ), Thaler, welche das Bild der Fortuna 
darſtellen, wie es auf einem Braunſchweigiſchen von 1623, einem 
Gluͤckſtaͤdtiſchen von 1620 — 46 und einem Mecklenburgiſchen von 
1612 u. 13 geſchieht. 

Glufen, :gefpaltene Nadeln, welche fonft gewöhnlich waren; 
die Nadler, welche fie fertigten, hießen Glufenmacher oder Ölufner. 

Glühende Kugeln (Xrtill.), Kanonenfugeln, welche auf 
einem, tiber einer Keuergrube befindlichen, eifernen Hofte, oder auch in 
einem dazu erbauten Ofen kirſchroth geglüht, mit einer Zange von 
bemfelben abgenommen und mittelſt eines eiſernen Loͤffels in die ſchon 
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mit Pulver und einem Vorſchlag von Raſen geladene Kanone gebracht 
werden. Sie dienen zum Anzuͤnden feindlicher Gebaͤude, Magazine, 
der von Holz und Faſchinen erbauten Batterien u. dgl. Obgleich Gre— 
naden und Brandfugeln diefelbe Wirfung haben, fo fehlt ihnen doch 
ſowohl die Schuͤßweite, als aud) die genaue Richtung der Stuͤckkugeln. 

Glühwachs ift bei mehreren Metallarbeitern eine Mifchung 
von Wachs, Grünfpan, Vitriol, Nöthel und Borar, womit fie die ver— 
goldeten Suchen beftreichen und abglähen, damit die Vergoldung eine 
höhere Farbe erhäft. 

Gluͤhwurm, f. Kohanniswirnuchen. 

Slutination (lat.), das Zufammentleimen, Zufammenlöthen. 
— Ölutinativifch, zufammenheilend, bindend. 

Glutinoͤs (fat.), klebrig, zäh, ſchleimig. 

Glycerius, gemeiner, aber tapferer Soldat; erhob ſich 473, 
vom Koͤnig der Burgunder, Gundobald, unterſtuͤtzt, nach Majorianus 
und Olybrius Tode, zum Kaifer. Gegen ihn ernannte der griech. Hof 
Julius Nepos, und G. mußte Biſchof zu Salona werden. 

Glycinefr. Glucine), Suͤßerde, eine von Vauquelin in dem 
Beryll und Smaragd entdeckte einfache Erde, deren Verbindungen mit 
Saͤuren einen ſuͤßen Geſchmack haben; im Feuer iſt ſie ganz uns 
fhmelbar. 

Glycion (gr.), Suͤßholz. 

Glykera, 1) Hetaͤre, Geliebte des —— um 330 v. Chr., 
der ſie Koͤnigin nennen und nach perſiſcher Sitte durch Anbetung ver— 
“ehren ließ, und dem fie politiſch nuͤtzlich ward, dann des Dichters Me— 
nander Geliebte. Unter ihrem Namen einige Briefe bei Alkiphron. 
2) Verfertigerin Eünftlicher Blumen (daher Stephanoplokos, 
Kranzflehterin),. des Malers Paufias Geliebte, der fie figend, mit ei- 
nem Kranz in der Hand, darftellte. Für eine Gopie von diefem Ge: 
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maͤlde (Stephanopolis, die Kranzverkäuferin, des Paufanias ges 
ni Merk) zahlte C. Lucullus 2 Talente (3000 Thtr.). 
Glykiſonetes, fonft irrig als ein Sohn des Herkules und 
der Deianira angenommen, ftatt der 2 Söhne Glenos und Oneites. 
Glykon, 1) Bildner, Verfertiger dev Herkulesſtatue im farne: 
fifhen Patafte; 2) berühmter Dichter; 3) fo v. w. Lykon. 
Glykoniſcher Ders (Metr.), zur choriambifchen Versart 


(ſ. Choriambos, vgl. Logaoͤdiſche Verſe) gehoͤriger Vers, ——— 
der ſich von den beiden Aſtklepiadeen (ſ. Afefepindeifcher Vers) nur 
durch Die, geringere anal der En unterfcheidet, 3. B. KL 


u — 


V.): Niemals, glaube mir, rue ic dich: (1. aſklep. V.): Niemals, 


glaube mir, nie taͤuſcht dich, ———— u. (2. afklep. >): ‚Nie 
aaa, glaube mir, nie taͤuſcht ic bi, ” Theuerſter; wWweifeiſt du? 
Horaz hat in einer einzigen Uusnahme (Carm. 1, 15. 36) einen tro⸗ 
chaͤiſchen Anfang. Derſelbe gebraucht ihn einzeln vor einem afflepia= 
deifchen Vers, oder endigt mit ihm bie afflepiadeifche Strophe. In 


Sdyſtemen ſchließt ihn gewöhnlich ein pherefratifcher Vers, wie bei Ca— 


tull. Ganze Chöre in GI. Verſen hat Seneca (Thy est. V.336 ff. 
und Here. fur. 875 ff.). Dem GI. 2. liegt der trochäifche, arfifch 


ſchließende Dimeter (-v- ul-u0) zu Grunde, welcher in dem griechi= 
[hen Drama nicht nur obige, fondern auch alle uͤbrige, durch Auflö- 

fung der Trochaͤen (f. d entſtehende Formen, auch mit dem Auftakt; 
ohne Veränderung feines Nhythmus, annahm (wovon die römifchen 
Dichter Eeinen Gebrauch machten). | 


- 
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Glyphe, in der Baukunſt, eine Vertiefung, ein kleiner Kanal, 
Schlitz, z. B. bei den Triglyphen der doriſchen Saͤulenart. 
Glyphographiſche Figuren, bemalte Reliefs und Sta— 
tuen, wie ſie ehedem in Aegypten haͤufig gefunden, wurden und woran 
befonders die Erhaltung der Farben beiwundernsmwürdig wur. 
Glyptik, die Kunſt, in Metall oder Stein zu graben, zu ſte⸗ 
chen. Gtyptographie, die Befchreibung der gefchnittenen Steine 


4 


(f. Steinfchneidekunft). 


Giyptothef heißt das in München zur Aufnahme der alten 
plaftifhen Denkmäler beftimmte Gebäude. Der jegige König von 
Baiern hatte in Italien eine Auswahl der trefflichflen Marmorarbei: 
ten erworben, und ertheilte hierauf dem Hofbauintendanten und Ober: 
baurathe. Leo Klenze, den Auftrag, ein Gebaͤude für ihre kuͤnftige Auf: 
ftellung auszuführen, das durch feine bedeutjame Einrichtung felbft von 
Außen ſchon ankündige, daß es ein Tempel fey, in den Götter einzies 


‚hen werden. - Bei der großen Beguͤnſtigung, die dadurch dem Baus 


kuͤnſtler zugeftanden war, Eonnte eine Vermaͤhlung der Architektur . 
und Plaſtik flattfinden, wie fie in den meiften Sunftfpeickern, die wir 
Mufeen nennen, nur zu fehr vermißt wird. Die Neihe der aufzu— 
nehmenden Kunſtwerke bedingte die Eintheilung in zehn Saͤle, die dem 
Auge faktiſch darftellen, wie die griechifche Kunft aus aͤgyptiſcher Wur— 
zel aufwuchs, wie fie ſich erhob, veredelte, in, Kom: erhielt, verſank und 
ſpaͤter wieder aufrichtete; außerdem wurden drei andre Saͤle zur Un— 
terhaltung an kunſtfeſtlichen Tagen beſtimmt. Unter mehreren Hun— 


derten, zum Theil, wenig gekannten. Kunſtwerken ſieht man hier die 


Aegineten (f. d den ſchlafenden Faun, die koloſſale Muſe, Nero und 


- die Gruppe der Iſis aus dem Haufe Barbarini; die Pallas, die Leu— 


ı „kothen, den fauno colla machia und den Eoloffalen Antinous aus 


— 
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dem Haufe Albani; die Muſe Rondanini, die gabiniſche Diana von 
Brafihi, die Pallas und Noma von Fefh ıc. 

Gmelin 1) (Joh. Georg), geb. zu Tübingen 1709; wurde 
1731 zu Petersburg, wohin er fich als Doctor der Medicin 1727 
begeben hatte, ord. Prof. der Chemie und Naturgefchichte, reif’te 1733 
auf Eaifert. Koften nach Siberien, um das Land zu unterfuchen und 
kehrte 1743 nach Petersburg, 1747 aber in fein Vaterland zurld. 
Nach erhaltener Entlaffung wurde er 1749 Prof. der Botanik und 
Chemie zu Tübingen, wo er 1755 farb. Sein Hauptwerk ift: »Rei— 
fen durch Siherien,«e 4 Bde., Göttingen 1751 — 1752, auch holfsn- 
difch, Harlem 1751 — 52, und auszugsiveife franz., 2Bde., Paris 
1767, überfegt; nächfidem »Flora siberica,« 4 Bde. Petersb. 1747 
— 70 (die beiden legten Bde. von ©. 3) herausgegeben). 2) (Phil. 
Friedr.), Bruder des Vorigen, geb. zu Zübingen 1721; wurde daf. 
1750 außerordentl. Prof. der Mebdicin, 1755 aber Prof. der Bot. 
und Chemie; ft. 17685 hinterließ u. a.: »Olia botanica,« Tuͤbing. 
1760, 4., und nahm thätigen Antheilan der »Onomatologia medica 
completa, 1 Zhl., die zu lim, Frankf. und Leipz. mit Hallers Vor: 
rede in ? Bdn., 1754 und — n. Aufl. 1772 und 76, erſchien. 3) 
(Sam. Gottlieb), Neffe von G. 1) und 2), geb. zu T Tübingen 1748; 
wurde 1763 daf. Doctor der Med, knuͤpfte auf einer Neife nad) 
Holland Bekanntfchaft mit Pallas an, erhielt 1766 einen Ruf als 
Prof. der Botanik nach Petersburg und bereif’te auf Eaiferl. Koften, 
mit Pallas, Guͤldenſtedt und Lapochin, von 1763 — 73 das öftliche 
Rußland, wurde 1774 auf der Ruͤckreiſe vom Khan der Khaitafen 
gefangen und ff. während der Gefangenfchaft noch in diefem Jahre 
an der Nuhr; gab heraus: »Tlistoria fucorum,» m. K., Petersburg 
1768, 4., u. »Reiſen durd) Rußland zu Unterfuchung der drei Nas 
turreiche,e m. 8., 4 Bde, Petersburg 1771 — 84, 4. (ber legte 
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Theil iſt von Pallas). A) (Wilh. Friedrich), ausgezeichtreter Kupfer: 
ftecher, geb. zu Badenweiler im Breisgau 1745, geſt. in Rom 1821. 
Seine Eltern fhicten ihn nad) Bafel, wo Chriſtian von Mechel da— 
mals eine fogenannte Künftlerfchule hielt. Allein Mechel war nicht 
nur felbft ein mittelmäßiger Zeichner und Stedyer; er betrad;tete aud) 
außerdem die Kunft einzig aus dem Gefichtspunfte des Erwerbs, und 
fein Inſtitut war im Grunde eine Fabrik von gangbaren Artikeln. 
Doc fahen die jungen Künftter in Mechel's Handlung manche gute 
Gemülde u. treffliche Kupferftiche, und huuptfächlic) dem — vor dem 
ſtrengen Meifter verbeimlichten — Studium derfelben verdanften es 
Strütt, G. Huldenwang, Dunfer u. A., daß fie fi) aus der Schranfe - 
des unfreien Handwerks in das freie Gebiet der Kunft hinüber zu ret— 
ten vermochten. G. mußte während feiner Lehrjahre in Baſel Alles 
durcheinander flechen, Portraits, Architektur, Landſchaften ꝛc., indeſſen 
findet man in einigen ſeiner Blaͤtter aus dieſer Periode, z. B. in den 
Rheinanſichten nach Schalch und Comte, bereits den reinen feſten 
Grabſtichel, der f. fpäteren Werke auszeichnet. 1788 ging G. nad) 
Nom. Bon hier vief ihn Philipp Hadert nad) Neapel. G. hatte 
für ihn bereits zwei Blätter geflochen, als Georg Hadert anf. Stelfe 
trat. ©. Eehrte daher, zu Ende 1790, nach Rom zurüd, wo er nun 
fleißig nach der Natur, meift in Sepia, zeichnete. Er verlor ſich da— 
bei nicht in Eleinliches Detail, fondern wußte das Bedeutjume und 
Eigenthuͤmliche jeder Anficht aufzufaffen, und ſ. Styl zeigte tiefes 
Studium der Natur. Sn den legten Sahren machte er auch Ver: 
fuhe im Coloriren; allein er befaß mehr Sinn für Formen als für 
Farben, was auch in f. Landfchaften nach Claude Lorrain bemerklich iſt. 
Außer ſ. ſchoͤnen Sepiazeichnungen, beſchenkte der fleißige Kuͤnſtler 
das Publikum noch mit vielen großen und ſorgfaͤltigen Kupferſtichen. 
Sie gehören zu dem. Gediegenſten, was der Grabſtichel hervorge⸗ 
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bracht hat, und man bemerkt bloß in einigen fpäteren Productionen 
harte und zu ſtarke Betonung einzelner Stellen. ©. fehnitt f. Plat: 
ten fehr tief, wanrfcheinlich um viele Abdruͤcke zu gewinnen, und legte 
zu wenig Werth auf den maleriſchen Meiz dev Nadel. Sie wurden, 
wie f. Zeichnungen, von Kunftfreunden gefucht, amd der arbeitfame 
Kuͤnſtler fah ſich durch ein bedeutendes Vermögen belohnt. G. bes 
faß auch wiffenfchaftliche Bildung und ein großes Talent für Mecha— 
nie. Er hat einige Mafchinen erfinden, u. a. eine für Kupferftecher, 
die f. Gombinationsgabe Ehre machen. Zugleich twar er ein geſchick— 
ter Drechsler. Sein Sohn, welcher die Laufbahn f. Vaters betreten 
will, befindet fich in Karlsruhe bei f. Oheim, dem Naturforſcher. 
Gnade (gratia, ydeıs). 1) ehemals Zuneigung Überhaupt; 
2) insbefondere wohlwolfende Gefinnung Höherer gegen Miedrige, 
worauf diefe Feinen Anſpruch zu machen haben; 3) die Bethätigung 
diefer (gnädigen) Geſinnung; 4) Gnade Gottes, Theol.), die 
Güte und Liebe Gottes, in wie fern fie den Menfchen unverdiente 
Wohlthaten zufließen läßt und dem Suͤnder Verzeihung zugefteht; 
9) die Wohlthaten felbft, welche Gott ung zufließen lüßt, oder aud) 
eine einzelne folche göttliche Wohlthat, die ein Menfch empfangen hat; 
daher, namentlich in den Epiſteln des Paulus, bald die Sendung 
Sefu im Allgemeinen, bald das von ihm geftiftete Chriftenthum, bald 
das den Apoſteln anvertraute Amt; 6) der Beiftand, welchen Gott 
den Menfchen bei feinem Befferungsgefchäfte zu Theil werden läßt, 
oder der Inbegriff alles deſſen, was Gott gethan hat und noch thut, 
um die Menfihen zur Tugend und Seligkeit hinzuleiten, weil alles 
dies in der Schrift als eine Wirkung der Gnabe Gottes dargeftellt 
wird. Daß diefer Gnade der Menſch bedürfe, fie gewiß empfange, 
wenn er fie benugen will, aber auch wieder verlieren Eönne, wenn fie 
ihm ſchon zu Theil geworden, ift Lehre der Bibel und war es zu aller 
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Zeitin * rechtglaͤubigen Kirche. Pelagius laͤugnete das Erſte wohl 
nicht, wenn er behauptete, daß der Menſch nicht ohne alle Faͤhigkeit 
ſey, das Gute zu waͤhlen und ſich zu beſſern; aber ſeine Gegner, be— 
ſonders Auguſtin, legten ihm dies als eine, der Bibel entgegenlaufende 
Meinung zur Laſt, und nicht bloß damals behielt die haͤrtere Anſicht 
von gaͤnzlicher Verdorbenheit und Unfaͤhigkeit der menſchlichen Natur 
zum Guten, nach welcher die goͤttliche Gnade Alles thue, der Menſch 
ſich nur leidend verhalten koͤnne, die Oberhand, ſondern ward auch 
von Luther, im Kampfe gegen die katholiſche Theorie von der Nuͤtz⸗ 
lichkeit der ſogenannten guten Werke und des eignen Verdienſtes, bis: 
weilen faſt zu ſtark ausgeſprochen. 

Gnadenbild iſt in der roͤm. kathol. Kirche ein Bild der Mut— 
ter Gottes oder eines Heiligen, das fuͤr wunderthaͤtig ausgegeben 
wird; und Gnadenort ein ſolcher, wo dergl. Bilder aufgeſtellt find 
und wohin man wallfahret. — Gnadengroſchen, die Gnaden— 
ſteuer beim Bergbaue, dasjenige, was von gewonnenem Silber im 
Zehenden zuruͤckbehalten wird, um davon den armen Zechen dine Un— 
terſtuͤtzung zu reichen. — Gnadenjahr heißt: wenn die Witwe od. 

die Kinded eines verſtorbenen Beamten deſſen Gehalt noch auf ein 
ganzes Jahr genießen. Erhalten ſie es auf ein halbes Jahr, ſo heißt 
es das halbe Gnadenjahr. — Gnadenkauf heißt ein ſolcher 
Handel, wo der Verkaͤufer dem Kaͤufer den groͤßten Theil des zuvor 
ausgemachten Preiſes freiwillig erläßt. — Gnadenkirchen find 
in Schleſien mehrere evangeliſch-lutheriſche Kirchen (naͤmlich zu Landes- 
hut, Hirſchberg, Freiſtadt, Sagan, Militſch und Leſchen), welchen zu 
ihrer Erbauung vom Kaiſer Joſeph J. ſowohl Darlehne, als Geſchenke 
bewilliget wurden. 
Gneiſenau'Neidhard, Graf von), geb. den 28. Oct. 1760 
in Schilda bei der Durchreiſe feiner Mutter, der Gattin eines oͤſter— 
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reihifchen Hauptmanns; Fam nach dem frühen Verluſte derfelben in 
das Haus feines Großvaters, des Artillerieoberften Müller, damaliz 
gem Commandanten von Würzburg, bezog dann die Univerfifät zu Erz 
furt, von wo, nad) vollendeten Studien, er in baireuthifche Dienfte 
trat; 1781 ging er mit den Erfagmannfchaften über England nad) 
Amerika. Wegen des fehon gefchloffenen Waffenftillftandes Fonnte 
er dort Eeinen Theil mehr an dem Kriege nehmen, Eehrte 1783 nad) 
Deutfchland zuruͤck und trat fogleich in preußifche Dienfte, wo er als 
Dfficier à la suite in Potsdam ftand. 1789 Eam er als Hauptmann 
zur niederfchlefifchen Füfelier = Brigade und garnifonirte abwechfelnd in 
Bunzlau, Löwenberg und Sauer. Im J. 1796 heirathete ev feine 
jegige Gemahlin, eine geb. von Kottwig, aus welcher Ehe 7 Kinder 
entfproffen. Den Feldzug in Polen machte er 1793 und 94 mit. 
1806 ward man auf, feine Talente, die er durch dag Studium der 
Kriegswiffenfchaften ausgebildet hatte, aufmerffam; er wurde, nach— 
dem er den Feldzug in Sachfen mitgemacht hatte, Major und als fols 
cher nach dem hart belngerten Kolberg als neuer Commandant geſchickt. 
Durd) feine gefchicften und muthigen Maßregeln erhielt ex feinem Kö> 
nige diefe Feſtung, der ihn dafuͤr zum Obriftlieutenant und Obrift er— 
nannte und ihm den Orden pour le merite verlich. Nach dem eins 
getretenen Frieden nahm er, fcheinbar, feine Entlaffung und arbeitete 
ſeitdem, indem er 1808 und 1813 in geheimen Aufträgen zwei Mat 
in London, in Stodhelm und Petersburg war, an der Befreiung 
Preußens. Beim Ausbruche des Krieges gegen Frankreich ward er 
Generalmajor und Generalquartiermeifter der fchlefifehen Armee, nach 
Scharnhorſts Tode Chef des Generalftabes und Geführte Blüchers. 
Der meifterhafte Rückzug von Lügen bis Breslau, der entfcheidende 
© eg an der Katzbach, der Uebergang bei Wartenburg und der Erfolg 
der Schlacht bei Mödern, waren größtentheilg Werke feiner Rath: 
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ſchlaͤge. Als Generallieutenant hatte er 1814 großen Theil‘ an dem 
ffrategifchen Operationen, wie an. den Siegen bei Brienne, Laon und 
Paris. Nach dem parifer Frieden erhob ihn der König von Preußen, 
mit einer Dotation (Sommerfchenburg) von 10,000 Thlr. jaͤhrlicher 
Einkuͤnfte, in den Grafenftand-u. ernannte ihn zum’ General der In— 
fanterie. 1815 war e8 G., der die bei Ligny gefchlagene preußiſche 
Armee in wenigen Stunden i in die DBerfaffung feste,. den glänzenden *" 
Sieg bei Belle-Alliance (Waterloo) zu erfimpfen; er verfolgte hierauf 
ben gefchlagenen Feind bis Paris auf dem Fuße und nahm als Minir, 
fler am Friedensabſchluſſe Antheil. Hierauf ward er commandirene 
der General in den Rheinprovinzen, legte jedoch diefe. Stelle aus poli— 
tiſchen Gruͤnden 1816: nieder und lebte mit. Erlaubniß des. Königs un. 
mit vollem Gehalte theils in Berlin, theils auf dem. [hon. früher ihm... 
gehörigen Gute. Großerdmannsdorf bei Hirſchberg. in. Schleſien. 
18321. ertheilte ihm fein Fuͤrſt die Stelle eines Gouverneurs der Re— 
fidenz Berlin, und nachdem. er bereits fchon vor Sahren Ritter des’ 
fehwarzen Adlerordens gewworden.und von den hohen Verbündeten ihre 
militairifhenDrden empfangen hatte, erhob ihn. ber. König 1825 zum 
wirklichen: Generalfeldmarſchall. des preuß. Heeres und-übertrug ihm 
den Vorſitz im Staatsrathe der auswärtigen und Militairangelegens 
heiten. Bewundernswuͤrdiger militairiſcher Blick, entfchloffene. Feftigs 
Eeit, Ealte Ruhe in der. Gefahr, größte Deutlichkeit und Kürze bei Er— 
theilung von Befehlen und unermuͤdete perfönliche. Thaͤtigkeit find. die 
bervorftechendften Züge feiner Feldherrneigenfchaften. Werehrt als 
Feldherr wird’er- zugleid) wegen. der. Tugenden und, Liebenswuͤrdigkei⸗ 
ten feines Ptivatlebens geliebt: 

Gneiß, im Bergbaue, eine aus Glimmer, Quarz und Felde 
ſpath vermiſchte, fehr.harte Steinart, die man als Bruchſtein zu Ges 
baͤuden, beſonders im. Waſſer. gebrauch. 

asſtes Boͤch. 9 
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Gnefen (Öntezno), preuß. Kreisftadt im pofenfchen Reg. Bez. 
Bromberg; 422 9. 5200 E. Domkcapitel, Tuch: u. Xeinwebereien, 
Handel mit Nindvieh und Pferden. Der Kreis ift 235 IM. groß 
‚ und bat 43,600 €. Der Sage nach foll fie fehon von Lech gebaut 
und der heil. Adalbert um 990 dort Bifchof gewefen feyn. Deshalb 
waren feine Nadyfolger, die Erzbifchöfe von G. hochgeehrt, fonft Pris 
maten von Polen und, während einer Thronvacanz von Polen, Neichd: 
verivefer und ſtets die nächften nach dem Könige. Ehedem (bid 1320) 
“wurden auch die Könige von Polen in ©. gekrönt, fo wie G. über: 
haupt Hauptfladt von Polen war. Die, Schäge, die beim Leichnam 
des-heil. Adalbert aufgehäuft waren, veranlaßten mehrere Plünderuns 
gen von G., fo 1338 von Predislaus, Herzog von Böhmen, 1531 
von den deutfchen Ordensrittern; 1655 nahmen die Schweden, 1656 
die Polen G. ein. 1818 brannte es geößtentheifs ab. 
Gnom, fabelhafter Mittelgeift, wahrſcheinl. orientalifchen Ur: 
fprungs, dergl. verfchiedentlidh, von der Luft bis in den Mittelpunkt 
ber Erde wohnen, den Menfchen gern dienen, leicht aber erzuͤrnt wer— 
den; die Schäße der Erde bewachen. Sie Eönnen die mannigfaltigften 
Geſtalten annehmen, und bald ſchoͤn, bald häßlich feyn. Doc) ift die 
letzte Geftalt die ihnen eigenthümtiche ; nur ihre Weiber, die Gno— 
miden, find urfprüngfich ſchoͤn. Mübezahl hat unter ihnen allen 
durch Muſaͤus's Volksmaͤhrchen die größte Berühmtheit erlangt. Die 
gemeine Sprache begreift die Erd-, Kuft:, Wald» und Waffergeifter 
unter den alten gemeimen Samen Kobolde. Das DBaterland diee 
fer dichterifchen Weſen ift der Drient und das geheime Reich der kab⸗ 
baliſtiſchen Phantaſien. Nach den Erzählungen des Zalmud war 
ein folcher Erdgeift, in der Geftalt eines Wurms von der Größe eines 
Gerſtenkorns, dem Salomo bei Erbauung f. praͤchtigen Tempels vor: 
zuͤglich dadurch behuͤlflich, daß er ihm die großen Felſenplatten ſpaltete 
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und in Tafeln verwandelte, ohne Jemands Beihuͤlfe. Freilich hatte 


es dem Salomo viele Lift und Mühe gefoftet, fich feiner zu bemächti- 


gen. In unſere europäifchen Gegenden und Köpfe find diefe Spuk: 
geftalten mit der Cultur der Pythagoräifch = Eabbatiftifchen Philofophie, 
feit Raymundus Lullus, von der Mitte des 15. bis Anfang des 16. 
Jahrh. durch Pifus v. Mirandola, Marfilius Ficinus, Paracelfus, Cars 
danus u. Reuchlin eingeführt u. empfohlen worden. ſ. v. Dobened, 
»Des deutfhen Mittelalters Volksglaube« (2 Bde., Berl. 1815). 
Gnome (Gnom), (v. gr.), Sinn-, Denkſpruch weiſer, erfahre: 
ner Männer, z. B. der fogenannten 7 Weifen Stiechenlands, welche 
die Refultate ihrer Lebensbeobqchtungen mittheilten; Rathſchlaͤge und 
Lehren für alle Vorfälle des Lebens, auch bei Feften und Freudenmah— 
len im Kreiſe finniger Sreunde ausgefprochen; fie waren von jeher 
unter den Völkern die Erftlinge der ermachten Denkkraft. Ihr Cha- 
rafter befteht in dem Einfachen und Sententiöfen, in Eräftiger oder 
räthfelhafter Kuͤrze; ihr Geift ſtimmt theils mit dem in der lyriſchen, 
theild mit dem.in der didaktifchen Poefie herrfchenden überein; ihr Ins 
halt ift äußerft mannigfaltig und trägt oft fihtbare Spuren einer noch 
unvollkommenen praftifchen Philofephie an fih. Won der reichen 


gnomifhen Poefie der Hebräer zeugen Salomo’s und J. Si- 


rachs Sprühe. In den (fpäteren) Sammlungen der Araber mag 
bie und da manch goldnes Wort aus uralter Zeit, aus Lockmanns 
Tagen, herübertönen; die Perſer haben ihren Scheich Attar, und in 
Sadi's reichem Dichtergarten duften viele herrliche Blumen gnomifcher 
Doefie. Indier und Chinefen ftehen nicht nach, und die fämundifche 
Edda flelft in Odins Sittenfprüchen Beifpiele gnomifcher Weisheit 
des hohen Nordens auf. Bei den Griechen diente zur Einkleidung 
das elegifche Diftihon. Die Römer hatten von dem ältern Cato 
viele Gnomen. Die arabifhen Gnomen waren, wie viele "unferer 
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vaterländifchen, in Neime gefaßt; die hebräifchen machten fich durch 
ihren Parallelismus angenehm. Die deutfchen Spruchgedichte und 
Priameln gehören hieher und zeichnen fich durch Kraft und Anfchaus 
lichfeit aus. In allen Sprachen ift Eräftige oder väthfelhafte Kürze 
ihr Erfordernig. Dergleichen Gedichte find übrig von den Gnomen— 
dihtern (Önomifern [ein erft von den Neuern erfundener Nas 
me]) Solon, Theognis, Simonides, Phofylides, Pythagoras; zum 
Theil unächt. Ausgaben: »Sententiosa velustiss. gnomicorum 
poet. graec. opp.,« Bd. I. von E. G. Glandorf, Bd. II. von. U. 
Fortlage, Leipzig 1776; »Gnomici poeta gr.,e von R. Ph. F. 
Brund, zulegt Leipz. 1817, und von Orelli, 2 Bde., Leipzig 1819— 
21. Die latein. Gnomen fammelte Tzſchucke, Leipzig 1790, Krem: 
fier, Zeipzig 1809. 

Gnomologie (gr.), eine Sammlung von Denkſpruͤchen; ein 
Spruchbuch. 

Gnomon (gr.), eig. ein Anzeiger; dann ein Richtſcheit, Wins 
kelmaß; ferner ein Sonnenuhrzeiger; dann auch der Zeiger am Stuns 
denzirkel der Erd- u. Himmelskugel; endlich ein aftronomifches Werk⸗ 
zeug, um die Höhe der Sonne oder der Sterne damit zu meffen. In 
der Arithmetik heißen Gnomonen (Zeiger) die lieder einer ariths 
metifchen Progrefjion, aus deren Summirung die Polygonalzahlen 
entftehen, . B. 1+3=2%; 4+5=32;9+7=4? u. — 
Gnomonif (v. gr.), ein Theil der angewendeten Mathematik, der 
lehrt, aus dem Schatten, den Himmelskörper werfen, befonders dem 
Sonnenfchatten, die Zeit zu beflimmen und hiernach Sonnenuhren 
oder ihnen analoge Mond» und Sternenuhren, doch leßtere ohne An⸗ 
wendbarkeit für das gemeine Leben, anzulegen. 

Gnofis (gr.), 1) eigentlic) Kenntniß; daher 2) tiefere, gelehr: 
tere Kenntniß von einer Sache, im Gegenfag der Allen gemeinfchaft: 
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» lichen Kenntniß von derſelben; 3) (Kirchengeſch.), gelehrtere, tiefere 
Kenntniß der Lehren des Chriſtenthums, wie fie nur die Lehrer hatten, 

+ im Segenfage ber Kirchenlehre (Praedicatio ecclesiastica und Re- 
gula fidei). In ähnlihem Sinne braucht fhon Paulus das Wort, 
1. Kor. 12, 8., und eg gab eine Gnoſis, noch ehe es eigentliche Gno— 
ftifer gab. Meil aber mehrere gelehrte Juden und Heiden bald ihre 

philofophifchen Ideen ins Chriſtenthum hineintrugen und ſich in un— 
fruchtbaren Speculationen, namentlich uͤber das Weſen Gottes und 
die auch im Chriſtenthume vorhandene Daͤmonologie, verloren, die ſie 
als eine beſonders tiefe Erkenntniß (yvöcıs)- von ſich ruͤhmten; fo 
kam der Ausdrud bald in uͤbeln Geruch und bezeichnete nun 4) bie 
Irrthuͤmer und Traͤumereien der Gnoftiker, befonders vom 2. Jahrh. 
an; f. Gnoftifer, Damonologie, Dreieinigkeit. 

Gnoſtiker (v. gr.), fpeculative Schwaͤrmer, twelche auf eine 
höhere und verborgene Erkenntniß (Gnofis) ausgingen und perfifch- 
chaldaͤiſche Religionsphilofophie mit griechifcher Syſtemsweisheit und 
hriftlichen Lehren, auf eine, befonders den metaphyſiſchen Theil des 

„Chriſtenthums verunftaltende Weife vermifchten; meift Chriften (wel: - 
che als Keger betrachtet wurden); Einige fchloffen fid) an das Juden— 
thum an; Andere fcheinen Feiner beſtimmten Religion feft zugethan ges 
weſen zu feyn. Simon, der Magier, deffen Lukas in der Apoftelge= 

ſchichte erwähnt, war. der- Erfte unter ihnen. Schon in feinen Lehes ” 
fägen entdedt man Spuren der ideen, welche allen Lehrern u. Freuri-⸗ 
ben der Gnoſis gemein waren, und das unverkennliche Gepräge ihres 
orientalifchen, infonderheit perfifchen und chaldäifchen Urſprungs an 
ſich tragen. Sie laſſen ſich auf folgende Grundfäge zurüdFühren. 
Gott, die höchfte Intelligenz, wohnt in der Fülle des Lichts, ano ift 
der Urquell alles Guten, die Materie, die rohe chaotifche Maſſe des 
Stoffes aller Dinge, ift ewig wie Gott, und ber Urquell alles Böfen. - 
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Aus beiden Principien find vor aller Zeit Weſen hervorgegangen, die 
Heonen genannt, und ale gottähnliche Geifter bezeichnet werben. 
Die Welt und das Menfchengefchlecht wurden von einem Aeon, dem 
Demiurg, oder wie fpätere gnoftifche Syfteme fagen, von mehreren 
Heonen und Engeln aus der Materie gefchaffen. Den Körper und 
die finnliche Seele de Menfchen (sensorium, Pfyche) machten die 
Heonen aus diefem Stoffe ; daher das Böfe im Menfchen. Gott gab 
dem Menfchenbdig vernünftige Seele, daher der beflündige Kampf der 
Vernunft mit der Sinnlichkeit. Die fogenannten Götter der Mens 
ſchen, wie 3. B. Sehova, der Juden Gott, find nur folche Aeonen oder 
Weltſchoͤpfer, unter deren Herrſchaft die Menſchen immer ſchlechter 
und ungluͤcklicher wurden. Um das Reich der Weltſchoͤpfer zu zerſtoͤ— 
ren und die Menſchen von der Macht der Materie zu befreien, ſandte 
Gott den erhabenſten aller Aeonen, fuͤr den erſt Simon, und nach ihm 
der beruͤhmteſte unter ſ. Schuͤlern, Menander, ein Samariter, wel⸗ 
er gegen das Ende des erſten Jahrh. zu Antiochien in Syrien eine 
eighe Secte fliftete, ſich felbft audgab. Simon und Menander was 
zen Feinde des Chriſtenthums; der Jude Cerinthus, den der Evanges 
liſt Sohannes noch gekannt zu haben fcheint, vermengte diefe Phans 
tafien mit den Lehren des Chriftenthums, und behauptete, jener erha= 
benſte Xeon, den Gott zur Nettung der Menfchen gefandt babe, fey 
Ehriftus, der ſich in Geſtalt einer Taube auf den Suden Jeſus herz 
abgelaffen, durch ihn die hriftliche Lehre verkuͤndigt, jedoch noch vor der 
Kreuzigung Jeſu wieder von ihm getrennt habe, und erft bei der Aufs 
‚erftehung dev Zodten zur Gründung eines taufendjährigen Reichs der 
‚volllommenften irdiſchen Gtüdfeligkeit aufs neue mit Jeſu vereinigen 
werde. Diefe Grundideen des Gnoſticismus wurden im 2. Jahrh. 
‚unter der Regierung Hadrians u. der beiden Antonine von den chrifls 
lichen Religionsphilofophen, die vorzugsieife unter dem Namen Gno- 
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ſtiker bekannt find, noch mehr geläutert, erweitert und ausgeführt. 
Saturninus, ein Syrer, redet von einem unbekannten höchften Gotte, 
der viele Engel und Kräfte erzeugt habe; fieben diefer Aeonen wären 


die Weltfchöpfer gewefen, und bald von Gott abgefalfen; einer derfel: 


ben, der Judengott, habe die Menfchen zum Böfen verführt, daher der 
Unterſchied zwifchen guten und böfen Menfchen entfianden ſey. Auch 
Saturninus nennt Chriſtum den von Gott gefandten Retter und den 
Sohn Gottes; eigenthuͤmlich ift ihm aber die Behauptung, daß Chris 
Hus nicht wirklich geboren worden fen, auch einen wahrhaften, menfch- 
lichen, fondern nur einen Scyeinförper an ſich gehabt habe, weshalb 
f. Anhänger und andere fpätere gnoftifche Parteien, die hierin mit ihm 
übereinflimmten, Dofeten und Phantafinften genannt wurden. Ue— 
brigend leugnete Saturninus ganz folgerichtig die Auferftehung der 
Leiber, und nahm nur eine Nüdfehr der Seelen guter Menfchen in 
das Weſen der Gottheit an. Seine Secte zeichnete fich durch Strenge 
der Sitten aus, verwarf das Fleifcheffen und den Eheſtand. Sein 
Beitgenoffe, Bafilides, ein Alerandriner, unterfcheidet fich von ihm 
durch eine den ägnptifchen Prieſtern nachgebildete noch) geheimnißvol⸗ 
lere Sprache. Nach ihm find die Zeugungen der verfchiedenen ( Him⸗ 
mel-) Stufen vol je 7 Aeonen, aus denen f. Lichtreich befteht, Ema— 
nationen, zufolge deren jede niedere Familie od. Ordnung diefes Reichs 
ein Nachbild der höhern wird. Die innere Harmonie der unterften 
Drdnung des Kichtreichg wurde dadurch geftört, daß das Reich der Sins 
fternig Lichtſtrahlen aus derfelben wahrnahm und nun nad Vermi⸗ 
ſchung mit ihe ſtrebte. So wurden reine Naturen aus jenem Reiche 
in die todte Maffe hinabgezogen, und im Iäuternden Kampfe mit dere 
ſelben felbftfiändig. Dadurch entftand die fichtbare Welt, deren 
Zwed die endlihe Sonderung des Guten und dem Lichtreich Were 
wandten von den materiellen Schladen if. Die Seelen oder gefalle 


4 


‘ 


136 Gnoſtiker 


nen Lichtnaturen wandern zu ihrer Laͤuterung in dieſer Welt durch 
verſchiedene Koͤrper und Zuſtaͤnde, was B. aus den verſchiedenen Stus 
fen des Gluͤcks und der Bildung der Menſchen beweiſen will. Das 
hoͤchſte Ziel dieſer Laͤuterung der Seelen war aber dem oberſten Aeon 
der unterſten Ordnung, den B. als Weltſchoͤpfer betrachtet, unbekannt. 
Darum verband ſich der Erſtgeborne des hoͤchſten Urweſens bei der 
Taufe im Jordan mit dem Menſchen Jeſus, um die Seelen zu exlde 
fen, d. h. über jenen Weltlauf zu erheben und zur höchften Ordnung 
des Lichtreichs zu führen. Seine Leiden waren nur die eines un— 
ſchuldigen Kindes, das das Loos der Menſchheit theilt, aber ohne Bes 
deutung für fein Werk. Diefes wird vollbracht durch den Glauben 
der Seelen an das Chriftenthum, den B. eine Erhebung des zum Be— 
wußtfeyn feiner Beftimmung gebrachten Menfchengeiftes in das Richt: 
reich nennt. So fehr diefe poetifche Anſicht von ber einfachen Chri⸗ 
ſtusreligion abwich, und die Willkuͤhr einer philoſophirenden Phantaſie 
verraͤth, war doch Baſilides mit der chriſtlichen Moral einverſtanden, 
und mißbilligte nur das Auffuchen des Maͤrtyrertodes. Der geheim— 
nifvolle Anſtrich und das Spielende der Theorie des B. verfchafften 
ihm viele Anhänger, die ihn aber oft mißverftanden und ſich abergläu: 
bigen Spielen mit Abrarasgemmen und Amuleten ergaben. ein‘ 
Sohn Sfidor pflanzte f. Secte fort, die fich im 4. Jahrh. gaͤnzlich ver= 
lot. Das Spyftem des Alerandriners Karpofrates, der gleichfalls un= 
ter Hadrians Negierung blühte, unterfcheidet fit) von dem eben dar= 
geftelften nur darin, daß er Chriftum für einen bloßen Menfchen hielt, 
beffen reinere und flärkere Seele fi) nur Deffen, was fie vor ihrer 
Vereinigung mit dem Körper bei Gott gefehen hatte, richtig zu erin= 
nern gewußt babe. Die chrifllichen Kirchenlehrer Clemens von 
Aerandrien, Irenaͤus, Cufebius und Epiphanius, aus denen Übers 
haupt alfe Nachrichten über die Gnoſtiker geſchoͤpft ſind, ſagen den 
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moralifchen Grundfaͤtzen des Karpokrates nad), daß er allen Unterfähied 
guter und böfer Handlungen aufgehoben und eine ımeingefchränfte 
Greiheit in der Befriedigung finnlicher Triebe gelehrt habe. Und 
allerdings uͤbten feine Anhänger die abfcheulichften Laſter aus, und 
waren an den empörenden Verläumdungen Schuld, welche den Chris 
ften diefes Jahrh. von den heidnifchen Schriftftellern im Allgemeinen 
aufgebürdet wurden. Des Kurpofrates berihmtefter Schitler war 
Prodikus, der jedoch filfchlich al& Ucheber der Adamitifhen Secte ans 
gegeben wird. Die Secte der Karpofratianer fand in Aegypten und 
Stalien, befonders aber auf den Inſeln, viel Beifall, verlor ſich indeß 
fhon im Anfange des 3. Jahrh. Das vollftändigfte und finnreichfte 
alfer gnoftifhen Syſteme hat Walentinug, ein gelehrter und beredter 
Alerandriner, ebenfalls im 2. Sahrh. gebaut. Sn das Kicht, oder die 
Fuͤlle, welche alle Snoftiker zur Wohnung des höchften Gottes machen, 
fegt er 15 männliche und eben fo viel weibliche Aeonen, die er durch 
Wermählungen mit einander nad) und nach erzeugen laͤßt. Der höd)e 
fte Gott, der Ungeborene, der Urvater, den er auch die Tiefe nennt, 
ift der erite diefer Aeonen, das denkende Stillfchweigen fein Weib, der 
Verſtand und die Wahrheit find ihre Kinder, diefe erzeugten mit ein= 
ander das Wort und das Leben (im Griechifchen weiblich) und diefe 
den Menfchen und die Gemeinde. Diefe achte machen die erſte Klaffe 
jener 30 Aeonen aus. Die zweite Klaffe von fünf Paaren, an deren 
Ende der Eingeborene, und die dritte von ſechs Paaren, an deren 
Spige der Tröfter fteht, ftammen auf gleiche Meife von Menfchen 
und der Gemeinde ab. und beftehen mie die erſte aus perfonificirten 
Begriffen. Die Beamten diefes himmlifchen Staats find vier andere 
männliche Aeonen. Horus, der die Grenzen des Lichtraums bewacht; 
Chriſtus und der heilige Geiſt, welche die übrigen Aeonen in ihren 
Pflichten unterweifen, und Sefus, den alle Aronen des Lichtraums ges 
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meinfhaftlich erzeugt und wie der ganze Olymp die Pandora mit ihr 
ren Gaben herrlich ausgeftattet haben. Der Iegte weibliche Aeon 
dritter Klaffe, die Weisheit, beneidete den Verftand um feine Wiffens 
fhaften, und gebar in der Hige ihrer ungebändigten Leidenfchaft einen 
‚ weiblichen ungeftalteten Aeon, Achamoth oder Enthymeſis (Beherzi—⸗ 


gung, Ueberlegung), welche in die Finſterniß der Materie fiel und von 


Chriſto aus Mitleid geſtaltet wurde. Achamoth ſehnte ſich nach dem 
verlorenen himmliſchen Lichte; Furcht, Angſt, Traurigkeit und Lachen 
wechſelten bei ihr ab; ihre unbefriedigte Sehnſucht brachte die Seele 
der Welt und andere Seelen hervor, aus ihren Thraͤnen entſtand das 
Waſſer, aus ihrem Lachen die helle Materie, die dichtere aus ihrer 
Traurigkeit. Chriſtus erbarmte ſich der Abgefallenen und ſandte ihr 
Jeſum, der ihr Wiſſenſchaft mittheilte und ſie von ihren Schmerzen 
befreite. Nach dieſer gluͤcklichen Veraͤnderung gebar fie drei Subſtan— 
zen, eine materielle, eine geiſtige und eine ſeelenartige (wie oben die 
finnlihe Seele). Aus der legteren geftaltet fich der Demiurg oder 
Weltſchoͤpfer, welcher, wie beim Bafilides, die Himmel mit ihren Ens 
geln.aus der feelenartigen Subſtanz baute und den oberften diefer 
Himmel zu feinem Sitze waͤhlte. Aus der materiellen Subſtanz wur⸗ 
den unter Einfluß von Achamoth's Furcht die Thiere, unter Einfluß 
ihrer Traurigkeit die böfen Geifter, deren Fürft der Weltbeherrfcher ift, 
und unter Einfluß ihrer Angſt die mit Feuer vermifchten Elemente der 
Melt. Der Menſch ift aus allen drei Subftanzen gebaut. Der 
Retter der Menfchen, Chriftus, hatte, als er auf Erden erfchien, einen 
fichtbaren Körper aus feinerem Stoffe und war nur aus der geiftigen 
und feelenartigen Subſtanz zufammengefegt. Bei feiner Zaufe vers 
einigte fich der Yeon Jeſus mit ihm und belehrte die Menfchen. Seine 
Schidfale und Wohlthaten befchreibt Valentinus eben fo wie Saturs 
ninus; das Eigene aber hat_er, daß, wenn zulegt alles Geiſtige von der 
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Materie befreit feyn wiirde, Achamoth ſich im göttlichen Lichtraum mit 
Jeſu vereinigen, und die guten Seelen zu ſich ziehen, der Himmel des 
Demiurgs die fittlicheren aufnehmen und die Welt in Feuer unterges 
hen werde. Die Partei des Balentinus, welche fi) gegen die Mitte 
„bes 2. Jahrh. zu Rom, und befonders auf Cypern erhob, zeichnete ſich 
durch ſtrenge Sitten aus, wurde die zahlreichfte unter allen gnoſtiſchen 
Secten und dauerte bis in das 4. Jahrh. fort. Marcion von Sinope 
und Gerdo, ein Syrer, bildeten mit Hinmweglaffung vieles Abenteurs 
lichen der früheren gnoftifchen Syfteme ein mwohlgeordnetes Lehrge— 
bäude, deffen Hauptmerkmal die Verwerfung des Alten Teſt. und die 
Einmiſchung jüdifcher Ideen in das Chriftenthum if. Marion uns 
terfcheidet zwei höchfte Srundivefen, den wahren Gott u. den Teufel: 
der wahre Gott hat auch nad) ihm viele Geifter erzeugt, und unter 
ihnen den Weltfchöpfer, den gerechten Gott und Geſetzgeber der Ju⸗ 
den. Diefer hat Chriſtum durch die Propheten verheißen laffen; der 
Jeſus aber, der wirklich erfchienen und der wahre Erföfer ift, war der 
Sohn des wahren guten Gottes, und nicht jener jüdifche Meſſias. 
Diefer eigenthümliche Lehrfag Marcion's veranlaßte feine Zrennung 
von der alt⸗katholiſchen Kirche, in ber Tertullian befonders die Würde 
des Alten Teſt. glücklich gegen ihn verfocht. Die Partei der Marcios 
niten wurde indeß fehr anfehnlich, fie hatte big zum Anfange des 9. 
Jahrh. in Stalien, Syrien, Arabien und Aegypten zahlreihe Gemeins 
den und einige Bifchöfe, auch behauptete fie den Ruhm unfträflicher 
Sitten, indem fie nach der Vorfchrift ihres Stifter das Fleiſcheſſen, 
das Weintrinfen und den Eheftand vermied, um mit der Materie fo 
wenig ald möglich gemein zu haben. Zweifelhaft ift es aber, daß 
Marcion und Gerdo auch die Stifter der Secte gewefen feyn follen, 
die gegen das Ende des 2. Jahrh. u. d. N. Ophiten oder Schlans 
genbrüder entfland und wegen ber Hehnlichkeit ihrer Theogonie mit 
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"der Valentinifhen unter die Gnoſtiker gerechnet wurde. Sn derfels 
ben Periode trat auch der durch feine Harmonie der vier Evangelien 
und feine Rede gegen die Griechen oder Heiden ſchon vorher berühmte 
Tatianus aus Ajfyrien zum Gnoſticismus über, und fliftete eine 
Secte, deren Anhänger nach einem feiner Schüler Severianer‘, wes 
gen ihrer harten Diät Enfratiten (Enthaltfame), Hydroparaſtaten 
(Waſſertrinker), und weil fie dem Befige ihrer Güter entfagten, Apo⸗ 
taftiten genannt wurden. Auch Bardefaned, ein Syrer, und der 
Afrikaner Hermogenes, welche unter der Negierung ded Kaifers Coms . 
modus vom Lehrbegriff des Chriftenthums abwichen und Secten ftifs 
teten, ftreifen wegen ihrer Hppothefen Uber die Urfachen des Böfen 
in der Welt an den Gnofticismus an. Ueberhaupt war es bei dem 
philofophifhen Streben jenes Zeitalterd, bei der Sucht nad) dem 
Wunderbaren, welches die damals in hohem Grade verweichlichten 
Mölker des römifchen Neichs ergriffen hatte, und bei der Mode, ſich 
tieferer Einfichten in die Geheimniffe der Natur und Gottheit zu ruͤh⸗ 
‚men, nicht zu verwundern, daß eine Meligionsphilofophie, welche fich 
die glänzendften Partien ber Platonifhen aneignete, und der Einbils 
dungskraft ebenfo fehr als dem Dünkel geheimer Weisheit Nahrung 
gab, einen fo ausgebreiteten Beifall fand. Auch Gutgefinnte nahm 
fie durch dis Strenge ihrer Sittenlehre und ihre Seelenheilkunde fuͤr 
ſich ein; die Gnoſtiker waren die Pietiften des 3. und 4. Jahrh. Die 
Eatholifche Kirche, die ihre Lehren verkegerte, ließ Doch dem Wandel 
ber Marcionitifchen und Zatianifchen Gnoftifer Gerechtigkeit widers 
fahren, und nahm felbft von ihren Irrlehren Veranlaffung, die Negel 
" bes rechten Glaubens fefter zu beftimmen. Seit dem 5. Sahrh. gab 
ed keine gnoftifchen Secten mehr, aber von den Grundzügen ihrer 
Emanationslehre erfcheint Manches in ſpaͤtern Philofophien twieder, 
die mit ihnen aus gleichen Quellen fchöpften. Platon's lebendige 
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Darſtellung hatte den Ideen der Bottheit etwas Subſtantielles geges 
:ben „dag die Gnoftifer auf ihre Aonen übertrugen, und Leibnitz's Efs 
‚fulgurationen (Ausfteahlungen) Gottes, Ploucquet's reale Nepräfene 
tationen (Vorftellungen) Gottes, St. Martin’ Bilder und Spiegel 
u. dgl. find wie jene Aonen ein Beweis, daß die Verfuche des menſch⸗ 
lichen Verftandes, die Echöpfung und das Entftehen unvollfommes 
ner Wefen aus den vollfommenften zu erklären, immer auf ähnliche 
Ergebniffe binausliefen. Ueber die ©. felbft vgl. Walch, »De phi- 
los. orient., Gnosticorum systematis fonte ‚« und Michaelis, »De 
indiceiis gnosticae philos. tempore LXX. interpretum ‚< beide in 
Michaelis »Syntagm. commentt.,« 2 Thl.; Münter, »Verſuch über 
die Eirchlichen Alterthümer der Gnoſtiker,« Ansbah 1790; Ewald, 
»De doctrina Gnosticorum ,„« Heidelberg 1818; Neander, »De 
fidei gnoseosque idea,« Heidelberg 1811; deffelben »Genetifche 
Entwickelung der vornehmften gnoſtiſchen Spfteme,« Berlin 1818; 
Belfermann, »Ueber die Abraxasgemmen,« Berlin 1320, 3. St.; 
Krauſe's »Kunſturkunden.« 

Go, mit dem vorgeſetzten a, in Briefen, Abkuͤrzung von a Go- 
verno {dev Regierung)- ’ 

Goa, 1) portugiefifhes Gouvernement in Oſtindien; 223 
AM. groß, mit 419,000 Ew., befteht aus der Inſel Son, den Staͤd⸗ 
ten Daman und Div. 2) befefligte Hauptftadt der Infel Goa an 
der Mündung de Mandavafluffes und an der Weftküfte Decan, In 
Vorderindien, befteht aus der. Altfladt und der 14 Mi. davon entfern» - 
ten Neuſtadt Billa nova de Son, ift der Si& des Generalgouverneurd 
und hat 30,000 Em., von denen 18,500 in der Neufladt wohnen. 
Manufafturen, großer Hafen; Handel mit. Kattun, baumwollenen und 
feidenen Waaren, Borag, Opium, Arak u.a. 3) (Geſch.). Alfons 
von Albuquerque entriß ©. 1508 den Eingebornen, ward zivar wies 
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der vertrieben, nahm aber G. 1510 von Neuem wieber ein. 1541 
£am der heil. Franz von Xavier hier an und predigte von da den In⸗ 
dien das Evangelium. 10 Sabre fpäter ftarb er zu Goa. 1641, 
als die Portugiefen Malacca verloren, ward ©. der Hauptplag ihred 
Handels und einer der größten Handelspläge Indiens. Erſt als der 
englifche und franzöfifche Handel in Indien auffam, ſank es wieder 
fo, daß der Handel jegt ganz gering ift und nur mit 6— 8 Schiffen 
betrieben wird. ©. hatte ein fehr firenges, von Dominicanern bes 
triebenes Inquifitionsgericht, das erft 1815 aufhörte. 

Soar, 1) König der Alanen; ging 408 mit einem Theil derfels 
ben zu den Römern tiber, während Mefpendial mit dem andern Theile 
den in Öallien einbrechenden Vandalen beiftand. Im 3. A11 rief 
G., in Verbindung mit dem König der Burgunder, Gundikar, den 
Jovinus zu Mainz zum römifchen Kaifer aus. 2) (St.), aus Guienne; 
lebte zu Siegberts Zeit im Zrierfchen als Einſiedler. Er foll mandje 
Wunder verrichtet, 3. B. feine Kutte an die in feine Zelle eindringens« 
den Sonnenftrahlen gehangen haben; ft. 649. Nach ihm ift St. 
Goar benannt. Tag der 25. Mai und 6. Suni. 

Goaſtein (lapis de Goa, Pharm.),. ein ehemals in hohem 
Merthe jtehendes, vermeintlich giftvertreibendes und auch ale Bezoar 

> geltendes Mittel, aus einem Gemiſch von Perlen, Korallen, verfchier 
denen Chelfteinen, die gepülvert mit etwas Bifam und Ambra vers 
mifcht und mit Zragantfchleim zu einer Maffe in Kuͤgelchen geformt 
wurden ; zufammengefegt glättete man fie dann und belegte fie hin und 
wieder mit Goldplättchen; jegt außer Gebraud). | 
Gobbo (Deter Paul, genannt da i Frutti), geb. zu Cortona 
1570, Schüler des Hannibal Caracci, einer der beruͤhmteſten Frucht: 
maler. Auch malte er mit Gluͤck Landfchaften und Figuren; fl. zu 
Kom 1630, 
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Gobelins: (fr.), eine ganz vorzügliche Urt gewirkter Tapeten, 
welche wahrſcheinlich von den Bebrüdern Gobelin, fehr berühmten 
Scyarlahfürbern in der Borfladt St. Marceau zu Paris, ihren Urs 
fprung und Namen haben und welche befonders unter Heinrich IV. 
ganz fhön und vorzüglicdy gearbeitet wurden. Diefe Manufaktur, 
welche Golbert 1667 anlegte und dem Mater Lebrun zur Leitung 
übertrug, ift noch immer eine der merkwuͤrdigſten in Paris; fie über: 
trifft in ihren Leiſtungen Alles, was in gleiher Art in Europa verfere 
tigt wird. Es werden vorzüglich Gemalde aus der alten italienifchen, 
feanzöfifchen und fpanifchen Schule auf die kunſtreichſte Art in die 
Teppiche übertragen; der Glanz der Farben und die Zartheit der Auge" 
führung find beiwundernswärdig und man begreift faum, wie e8 mög» 
fich-ift, mit den, der Hauteliffearbeit eigenthümtlichen Mitteln den 
Wirkungen der Delmalerei fo nahe zu Eommen. Die Anftalt wird 
auf Rechnung der Regierung betrieben, und die gefertigten Tapeten 
werden meift zu Gefchenfen verwendet. Vgl. Hauteliffe = Tapeten. 

Gobelins-Tucher (draps de gobelins, draps de Julien- 
ne), vorzüglich fchöne feharlachene Züche, mit vergoldetem Blei an. 
beiden Enden; kommen von Paris und aus andern franzöf. Fabriken. 

Gobemouche (fr.), eigentl. ein Fliegenſchnaͤpper (Vogel), Flie⸗ 
genfänger; dann ein Neuigkeitskraͤmer, ein Auffchnapper ; Saherr. 

Godavery, Fluß auf der vorderindifchen Halbinfel, kommt 
aus dem Gebirge Ghauta und fällt oberhalb aplipatnam in den 
bengalifhen Meerbufen. 

God ‘dam! (engl., fprih: God daͤm), Gott — mich! 
Ein den Englaͤndern ſehr geläufiger Schwur oder Fluch. 

Godegifel, 1) nebft feinem Bruder Gundobatd König von 
Burgund; hatte feinen Sig zu Genf, verſprach Chlodowig dem Gr. 
einen Zins, wenn er durch Dale der Franken alleiniger König von 
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Burgund würde, Als Chlodowig 500 gegen die Burgunder 308, ging * 
G. in der Schlacht an der Duche, bei Dijon, zu den Franken über. . 
Gundobald zog den Kürzern. Doch nad) dem Abzuge der Franken 
‚ward G. von feinem Bruder in Vienne, mo er Über die Niederlage 
Gundobalds frohlocdend eingezogen war, belagert. Bei Einnahme ber 
Stadt floh G. in eine Kirche, ward aber darin erfchlagen. 2) G., 
König der Bandalen; fiel um 407 auf feinem Zuge nad) Gallien mit 
20,000 Mann in der fchredlichen Schlaht gegen die Franken, und 
‚fein ganzes Heer würde vertilgt worden feyn, wenn nicht die Alanen 
zu Hülfe gekommen wären. Ihm folgte fein Sohn. Guntharich. 
God save the King! (engl., fprih: God fäv te King — 
Gott erhalte den König!): fo fängt fich ein befanntes Volks- und 
Lieblingslied der Engländer an, das fie bei jeder Gelegenheit, auch fehr 
oft im Theater anflimmen. Weber den Verfaffer und den Urheber der 
Melodie find die Meinungen nicht einig. Wahrfcheinlich ift es, daB _ 
Heinrich Carey, der um die Mitte des 18. Jahrh. lebte, beides war; 
er foll jedoch, bei aller Anlage zur Muſik, der Negeln des Segens fo 
unfundig gewefen feyn, daß er, nad) Cinigen, ſich an D. Harrington 
in Bath, nach Anderen aber an Chriftoph Smith, Haͤndel's Schreiber, 
wandte, um feinen rohen Entwurf zır verbeffern und den Baß hinzu: 
fügen zu laſſen. Vermuthlich ift aus diefer legten Angabe die Sage 
entſtanden, daß die Weife des Volksliedes von Händel herrühre. Es 
‚ward, wie e8 fcheint, zum erften Mal in >»Gentleman’s magazine,«e 
1745, als bei der drohenden Landung des jungen Stuart die Anhängs 
lichfeit an den herrfchenden Koͤnigsſtamm zeitgemäß war, mit der Mes 
lodie bekannt gemacht, und wurde, als es D. Arne (der Componift ded 
andern Volksliedes: »Rule Britannia«) auf Die Bühne brachte, bald 
ein beliebtes Volkslied. Die Weife bildeten feitdem verfchiedene Künfts - 
ler aus; aber obgleich die Harmonie des Gefangs feit Bach und Kos 
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wara unſtreitig verbeſſert wurde, fo iſt doch der Rhythmus noch der 
urſpruͤngliche. Nach einer Nachricht im »New monthly magazine« 
(Bd. IV., ©. 389) gibt es einen,. ohne Zeitangabe von Riley und 
Williams herausgegebenen Abdruck des Liedes, worin Anton Young, 
Organiſt zu London, als Verfaffer der Melodie genannt wird. Noch. 
twerde die Angabe erwähnt, daß diefes Volkslied, wie auch Burney, ber 
Berf. der »Gefchichte der Muſik,« einmal behauptet haben foll, ure 
fprünglich nicht auf einen König Georg gemacht worden fey, fündern in’ 
der äfteften Lesart gelautet habe: »God. save great James our: 
Kinge (Gott fegne unfern großen König Jakob), und Burney feste 
hinzu, e8 fey urfprünglich für Jakobs II. Eatholifche Capelle gedichtet 
und gefegt worden... Auch in Deutfchland ift es in. der neuern Zeit 
(mit deutfchem. Texte, wie: Den König fegne Gott! ı. Heil Die: 
im Siegerkranz ıc.) zum Nationalliede erhoben worden... * ' 

Goding (Gogericht), Landding, Landgericht. 

Godive, Gemahlin des Herzogs Leoffrick von Merci; ; befreite,, 
nach der Sage, Die Einwohner von Coventry dadurch von. einer Geld- 
ftrafe,. die ihnen. ihr Gemahl aufgelegt hatte, daß: fie nackt von einem. 
Ende der Stadt. bis zum andern ritt,. nachdem fie vorher. bei Todes— 
firafe verboten hatte,. ſich auf. der Straße oder an den Tenftern fehen. 
zu laffen. Ein neugieriger Bäder ließ fich verleiten, duch das Fen—— 
ſter zu fehen, wurde aber fogleich hingerichtet. 

Goelette (fr.),.fo viel’ als Schooner.. 

Goe 3 Goſeph Franz, — v.), ausgezeichneter Maler, ans: 
einer urfprünglich luͤneburgiſchen gräfl. Samilte,. geb: den 28. Febr. 
4754 zu Hermannſtadt in Siebenbürgen ,.wo f. Water als Obriftlieus 
tenant in Garnifon. ſtand, ward beim Hofkriegsrathe in Wien, und: 
fpäter beim Juſtizdepart. angeffellt: Starb in. Regensburg am 16.. 
Sept: 1815: Die Arbeiten: diefes: Kuͤnſtlers, fomohl: die. in Oel als 

2sſtes Boch. 10. 
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die in Gouache (in welcher Manier er das Meifte leiſtete) haben ei— 
nen allgemein anerkannten Werth. Seine reiche Hinterlaffenfchaft 
von Zeichnungen und Skizzen ift zum Theil ins Ausland gekommen. 
Goͤckingk (keopold Friedrich Günther von), geb. den 13. Zul 
1748 zu Sröningen bei Halberftadt, befuchte um 1760 das Fönigl. 
Paͤdagogium zu Halle, wo er fich mit feinem Freunde und Landsmann, 
G. A. Bürger, gemeinfchaftlic) in der Dichtkunft verfuchte, und ftus _ 
dirte auf der dortigen Univerfität die Nechte. Dann wurde er Mefe: 
rendar bei der Kriegs= und Domainenfammer in Halberftadt, Kanzs 
feidirector zu Elfrih im Hohenfteinifchen, 1786 Kriegs: und Domai: 
nenvath bei der Kummer zu Magdeburg, 1788 Eönigl. Commiſſair u. 
Lund: und Steuerrath zu Wernigerode, 1793" geh. Finanzrath im 
füdpreuß. Depatt. des Generaldirectoriumg zu Berlin, darauf Geheis 
merrath des Fürften von Oranien= Fulda zu Fulda. Friedrich Wil 
helm II. hatte ihn 1789 in den Adelftand erhoben, und feit der Zeit 
fchrieb er fich von Goͤckingk auf Daldorf und Günthersdorf. Auch tvar 
er herzogl. Eurländifcher Regationsrath. Dann entfagte er dem Ges 
ſchaͤftsleben, und ſtarb mit den Zitel als geh. Oberfinanzrath am 18. 
Februar 1828 zu Deutfc) - Wartenberg in Nieder- Schlefien, im 80. 
Sabre feines Alters. Wir Haben von ihm vorzügliche Arbeiten in den 
meiften Gattungen der Poefie, z. B. in Liedern, Sinngedichten und 
der Epiftel, welche letztern beſonders der allgemeine Beifall gefrönt hat. 


. Man bemerkt faft überall einen vielfeitig reflectirenden Geift, der ins 


deffen bei aller Melterfahrenheit der Empfindung, Naivetaͤt und Zatte 
heit keineswegs abhold geworden. Außer manchen andern tiefempfuns 
denen und in gewandter Sprache abgefaßten Gedichten erwarben ihm 
doch wohl feine >Kieder ziveier Liebenden« (zuerft 1777, dann 1779) 
ten meiften Ruhm, fo daß felbft der ftrengrichtende Wieland die poeti— 
che Briefftelerin, die hier unter den Namen Nantchen erkheint, die 
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deutfche Sappho nannte. eine Gedichte find zu Sranffurt von 
1780 — 82 in 3 Bon. eine neue verm. Ausg. in 4 Bdn. (fatyr. Ver⸗ 
ſuche), 1818, u. ebendaf. 1784 der 1. Bd. f. prof. Schrift. erfchienen. 
Goji (Gojim; Unreine, Sklaven, Feinde), nennen die Juden 
alle, die nicht ihrer Religion find: e8 feyen Chriften oder Heiden ıc. 
Gold. Dies edelſte unter den Metallen hat eine eigenthüm— 
liche-hellgelbe Farbe und einen ftarfen Glanz. Auf dem Bruche zeigt 
es Eein beflimmt zadiges, fondern ein dichtes fadiges Gefüge. Es wird, 
da es ſtets gediegen vorfommt, durch bloße mechanifche Huͤlfsmittel, 
auch durch Amalgamirung und Abtreiben auf der Capelle, von dem 
anhaͤngenden Geſtein, und durch Behandlung mit Salpeterſaͤüre von 
dem beigemiſchten Silber und andern Metallen befreit und ſo rein 
dargeſtellt. Es iſt gelb, dauernd glaͤnzend, maͤßig — nicht ſehr ela⸗ 
ſtiſch, aber fo zaͤh und dehnbar, daß ein Draht von 5 Bell Stärke 
300 Pfund tragt, ein 22 Zoll langer, 15 Linien ftarker, mit 2 Loth 
Gold überzogener Eilberftab, ſich zu einem 55 deutfche Meilen lan: 
gen, vergoldeten Draht fireden, und daß e8 ſich durch Schlagen (f. 
Goldſchlaͤger) in einem 651,590 mal groͤßern Raum, als vorher, aus: 
dehnen füßt. Es ift fehr feuerbeſtaͤndig, fehmilzt bei 14009 Fahren 
" heit und laͤßt ſich durch Brennſpiegelhitze und vor dem Knallgasge— 
blaͤſe verfluͤchtigen, mit andern Metallen legiren, mit Queckſilber ver 
quiden, fürbt Glas beim Sufammenfchmelzen blau und geht mit Phos— 
phor und Schwefelfali Verbindungen ein. Swifchen den Polen einer 
ſtarken galvaniſchen Säule verbrennt eg mit einem fhönen Richt und 
‚ - wird oxydirt. Specifiſches Gewicht: 19,3 (das gehämmerte 19,4 bis 
19,6), Aequivalentenzahl nad) Berzeliug: 2486,0. Dus ©. hat nur 
geringe Verwandtſchaft mit Sauerftoff; doc) geht es damit 3 Vers 
bindungen ein: a) Goldſuboxydul, durch Serfegung des baſiſchen ſalz- 
ſauern Goldes, mit Kaliloͤſung; dunkelgruͤn, ſich ſchnell in Oryd und 
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Metall zerfegendes Pulver, 96,13 ©. 3,87 Sauerftoff. b) Goldorye 
dul, durch Verbrennen von Goibpliautchen in der Galvaniſchen Kette, 
purpurfarbenes, in der Hitze leicht zu reducirendes, mit Zinnoxyd den 
Goldpurpur bildendes Pulver, aus 92,5 G.,7,5 Sauerſtoff. c) Gold: 
oxyd, bräunlichfchtvarzes Pulver, 89,19 G. 10, 81: Sauerftoff. ©. 
wird von feiner einzelnen Säure, fi ondern bloß von Goldſcheidewaſſer 
aufgeloͤſt, welche Aufloͤfung thieriſche Theile purpurroth faͤrbt, und 
woraus es durch ſchwefelſaure Eiſenaufloͤſung metalliſch (Goldpulver) 
durch, Ammonium als Knallgold, durch Kali als Goldſuboxyd niederge— 
ſchlagen wird; Schwefelaͤther entzieht es dieſer Aufloͤſung (ſ. Gold⸗ 
tinctur). Das gewoͤhnliche chemiſche Zeichen des. G.'s iſt (>). Andere 
fruͤhere der Alchemiſten, ſo wie deren verſchiedene Namen des G.s ſind 
veraltet. 2) (Mineral.), bildet bei Leonhard eine eigene Gruppe der 


Mineralien, mit. der einzigen Gattung gebiegenes G. (meſſing-, 


gold=, graugelbes, gediegen. Gold); hat zur Grundgeftalt ein Heraäder 
(Dftaäder), in den Nachformen mit Verluſt der Ecken und bisweilen 
der Kanten; iſt weicher als Eiſen, haͤrter als Zinn, wiegt 13 bis 17 
(vollkommen rein etwas uͤber 19), hat gelbe Farbe, hakigen Bruch, 
kleine Kryſtalle, iſt bisweilen baum=, netz⸗, zahnz, moos⸗ drahtfoͤrmig 


ıc., erſcheint auch als Blaͤttchen ober Körner oder Sud; von Farbe. 


verſchieden gelb, bißweilen lichtgrau (untein dann) ; findet fich auf Sän- 
gen und eingefprengt: in aͤltern und jüngeren Gebirgsarten,. auch in 
Stufen. (Waſchgold) und in aufgeſchwemmtem Lande, an vielen Dr= 


ten, befonders in Afrika, dann in Amerika, Ungarn, Siebenbürgen rc., . 
bisweilen ſo fein,. daß es nur nad Zerftampfen und Wafchen gefuns , 


den wird. Oken ftellt es ald Sippe unter die Feuermetalle und theilt 


es a) imgediegen: G., mit den Arter: reines ©. (goldgelbes ©., 


teingelb,, nicht kryſtalliſirt, in Blättern, Körnern,. Haaren, in Quarz, 
Schwefelkieß, Flußſand); filbechaltig,gediegen ©. (meffinggels 
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bes G. hat etwas Silber und Eiſen, wie jenes kryſtalliſirt, aber auch 
als Wuͤrfel, Oktaëder u. a., in Grauwacke und juͤngerm Porphyr, 
Ungarn, Boͤhmen); b) Silbergold (ſo v. w. Electrum); c) Platin: 
gold, wiegt 19, graugelb, in platten Kornern, in Peru, mit Platin). 
3) (Hüttenw.), man gewinnt das ©. gewöhnlich, indem man die Gold: 
erze pocht, fie auf einem gebrochenen Herde wäfcht, den dafelbft ge— 
fammelten Goldſchlich mit Duedfilber anreibt, das hierdurch Gewons 
nene in einen Ballen (Goldball, Goldklumpen) druͤckt, das Queckſilber 
durch Kohlenfeuer abdampft und dann das G. in Tiegein ſchmelzt. 4) 
(Antiqu.), G. ſtand ſchon in den fruͤheſten Zeiten in hohem Werthe; 
vor Abraham (1. Moſ. 2, 11, 12. führte der Fluß Piſon Gold), aus 
Mofes, Davids, Salomo's, Hiobe Zeiten erwähnt e8 die heil. Schrift. 
‚Griechenland ‚bekam G. aus Afien; doch fand ſich dafelbft auch einiges 
G.., theis gediegen, theils in Wergiverfen vererzt. Schon Herodot 
Eennt Goldbergwerke in Griechenland. Man bediente fich des G.8 zu - 
Gefäßen, Schmud, Verzierungen an Statuen ⁊c.; als Münze wurde 
es erſt um Solons Zeit gebraucht und verhielt fi im Werthe zum 
‚Sitber wie 10:1. Beiden Römern war ©. früh felten, wurde auch 
72 Sahre fpäter als Silber geprägt; fpäter diente es zum höchften 
Lurus. Nachdem auch in Rom das Verhaͤltniß des G.s zum Eifber 
gewöhnlich 10:1 geweſen war, brachte Jul. Caͤſar ſo viel G. nach, 
Rom, daß es auf 74:1 fiel. Ueber die bis jetzt noch immer verfehl- 
ten Berfuche, G. Elinftlich zu gewinnen, f. Alchemie. 5) (Med.), die, 
durch die Alchemie auch unter Aerzten verbreitete Anficht, daß das ©. 
alle Vollkommenheiten eines Naturförpers in fich vereine, verleitete fie, 
dem ©. auch große Heilfräfte beizulegen, ja felbft der Hoffnung fi) 
hinzugeben, durch chemifche Präparation eine Univerſalmedicin oder Le⸗ 
bensverlaͤngerungsmittel daraus erhalten zu koͤnnen. In neuerer Zeit 
ſind indeſſen mehrere Goldſalze von rationellen Aerzten angewendet 
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worden (vgl. Goldtinctur). Auch in der Arzneimittellehre der Homoͤo⸗ 
pathen (ſ. d.) hat das ©. wieder Aufnahme gefunden und wird in un— 
endlich Eleinen Öaben zur Hebung von Hypochondrie u:dgl. angewendet. 
6) (Hdigsw.) Sm Handel unterfcheidet man blaffes, hochgelbes u. ganz 
" reines, fogenanntes Jungferngold. Das mehrfte ©. liefert Suͤd⸗ 
Amerika, als: die Staaten Chili, Peru, Merico, Brafilien; dann 
Afrika, Afien, und in Europa England, Scanfreich, Spanien, Ungarn, 
Sibirien und feit kurzem auch die kaukaſiſchen Gebirge in Nußland, 
woſelbſt bis jegt die größten GoldElumpen, von 16 und Q4E Pfund 
Schwere gefunden wurden. Es Eommt auf ziveierlei, Weife au“ Tage, 
entiveder in den Bergiverken, i in Körnern und Klumpen, oder im Sande, 
“ vorzüglich der Flüffe in Afrika, als fogenannter Goldftaub. Die kuͤnſt⸗ 
lihften Arbeiten von &. fommen von Augsburg, Wien, Berlin, Det: 
tingen, Straßburg, Genf, Paris, Lyon ıe. Das reinfte ©. wird Keine, 
oder Reingold genannt und hält 24 Karat; dann folgt das Kro= 
nen oder 18 Far. G., mit 6 Kar. Silber Zufaß, welches auch NH eis 
nifchgold genannt wird; vom Blattgold gibt es dreierlei Sorten, 
fein geſchlagenes, bleiches, blaſſes oder gruͤnliches und gemeines. Der 
gewoͤhnliche Gebrauch des G.s in den Muͤnzen iſt hinlaͤnglich bekannt; 
außerdem dient es zu allerhand Galanteriewaaren, als: Doſen, Uhr⸗ 
gehaͤuſen, Geſchmeide, mit und ohne Steine, Schnallen, Uhrketten, 
Hals- und Armbaͤnder, Ohr- und Fingerringe, Scheren-, Meſſer— 
und Gabelgriffe ıc., zu Vergoldungen, als Golddraht ꝛc. Der Werth 
des jährlich gewonnenen Goldes beträgt ungefähr 19 Mill. Thaler 
und e8 liefern davon: Europa ungefähr 1,300,000 Thaler, Nordaſien 
540,080 Thlr. und Amerika 17,200,000 Thlr. 7) (GGerald.), © 
wird in Wappen jetzt duch Punkte, früher durch ein & oder (2) bes 
zeichnet, und als Bedeutung deffelben gibt man Adel, Reichthum, 
Meisheit, überhaupt jede Vortrefflichfeit und Tugend an. — 


4 
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Goldberge (Goldhügel, Goldgebirge, Cöte d’or), 1) Kette 
von niedrigen Bergen, in Franfreich, die fih von NO. nah SW. 
durch) das ehemalige Bourgogne hinziehen und den beften Burgunder 
Mein liefern. 2) f. Eöte d’or. | 

- Goldene Bulle (Gefhichte), 4) -jede wichtige, mit einem 
angehängten Siegel (bulle) von Gold verfehene Urkunde. Diefer 
Name flammt wahrfheinlid) vom Hofe der griechifchen Kaifer, Fam 
von diefem an die Höfe der Franken und Ungarn- und wurd bei den 
deutfchen Kaifern zuerft unter den Ottonen uͤblich, als Otto U. fich 
mit dev griechifchen Kaifertochtet Theophariia vermaͤhlte. Die ältefte 
ift ausgeftelft im J. 983. Von den deutfchen Königen des großen 
Zwifchenteichs find bis jegt Feine bekannt, fo wie auch die deutfchen 
Reichsfuͤrſten fid) nie goldener Bullen bedienten und der Papft, fo 
wie Könige anderer Staaten, ital. Fürften und die Republik Venedig 
‚nur ausnahmsmeife. Die g.n B.n wurden anfangs- maffiv münzars 
tig, aber zum Anhängen an die Urkunden geeignet, geprägt, wo die 
Größe oder Schwere von der größern oder mindern Prunffucht des 
Ausftellers oder der höhern Würde des Empfüngers abhing. So 
ſoll aus dem Siegel einer griechifchen Kaiferbulle, gerichtet an Kaifer 
Heinrich III., ein goldener Kelch für eine Kirche in Goslar verfertigt 
‚worden feyn, und eine Bulle König Chriftians V. von Dänemark M 
Unzen Bold an Gewicht gehalten haben. Jedoch irberftiegen die Altos 
ften felten die Größe eines doppelten Ducatens. Unter Kaifer Karl 
IV. gewannen fie an Umfang, oft mehr als ein Speciesthaler, und die 
feiner Nachfolger 6 — 7 Zoll im Durchmeffer. Doc) fehon in diefer 
Zeit wurden die g.n B.n nicht mehr maffiv gemacht, fondern aus. 2 
dünnen goldenen Platten zufammengefegt, deren jede eine Seite dad 
doppelten muͤnzartigen Siegels erhaben darftellt. Zwiſchen beiden 
Platten befindet fih Wachs. Mit diefen g.n B.n find aber die in 
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metallenen, gewöhnlich nur ſtark vergoldeten Kapfeln —— 
kaiſerlichen Siegel von rothem Wachs nicht zu verwechſeln, welche zu 
minder wichtigen Sachen oder zur Erſparung der hoͤhern Taxe einer 
Bulle angewendet wurden (vgl. Bulle). 2) Beſonders das Reichs⸗ 
grundgefeg, vom Kaifer Karl-IV. im J. 1356 auf den Neichstagen 
zu Nürnberg und Meß gegeben, welches die Kormalitäten bei den 
Wahltagen, die Beſtimmung der weltlichen Kurfürften, das Recht ih: 
rer Erbfolge, die Gültigkeit mehrerer Stimmen bei den Wahlen felbft, 
die Rechte und Verbindlichkeiten während eines Reichsvicariats feft- 
“ fegte, und dadurch den zeitherigen Streitigkeiten bei den Kaifertwahlen . 
vorbeugte und die lange dauernden Ihädlichen Reichsverweſungen vers 
mied. Sie war eins der wichtigften Grundgefege des deutfchen Reiche. 
Das berühmtefte und befanntefte der vorhandenen Deiginalien der 9. 
B.n ift das zu Frankfurt a. M. 

Goldene Galla (Hoffpr.), am wiener.Hofe die Galla, bei 
der alle Hoffähige im größten Glanze und Schmucke exfcpeinen, im 
Gegenfag der getuöhnlichen oder fehwarzen Galla. * 

Soldene Sonntage,'die nächften Sonntage nach den 4 
Duatembern; nad) dem Volksglauben bringen fie Geld und Gut; 
an diefen Tagen geborene Kinder follen Geiſter feben. 

Goldenes Vließ, f. Safon und Argonauten. Orden 
desgoldenen Vließes, und der drei goldenen Vließe, f. 
Vließ' (das goldene). 

Goldenes Zeitalter, 1) eines der 4, von dem Mythus 
nad) Entftehung der Welt angenommenen Zeitalter; daher bildlich 2) 
die für eine Kunft, er Sprache ꝛc. unter einem Volke guͤn— 
ſtigſte Zeitperiode, ſo: ©. 3. der roͤm. Literatur zu Cicero's und. Au⸗ 

guſtus Zeiten, der Franzsfifchen Sprache unter Ludwig XIV. 
j Goldfirniß, 1) (Maler, Vergolder ıc.), ein Firniß, mit wel: 


b 
' a : 
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- hem das auf einen Gegenftand aufgetragene Blattfilber uͤberzogen 
wird, um ihm eine Goldfarbe zu geben. Man nimmt dazır vorzüglich 
Schellad, welcher in Weingeift aufgelöft wird; eine gelblicye Farbe 
gibt man ihm durch Summigutti, Drleans u. dgl. 2) (Uhrm.), ein 
Firnig, mit weichem dem Meffing eine Soldfarbe gegeben wird. Man 
loͤſt ein Loth Gummilack, + Quentchen Dradyenblut, 10Xrad Cur⸗ 

cume in 4 Unzen rectificirten Weingeiſtes auf; dieſen Firniß traͤgt 
man mit einem Schwamm ſo duͤnn wie moͤglich auf und laͤßt ihn uͤber 
einem ſchwachen Kohlenfeuer trocknen. Auftragen und Trocknen ges 
ſchieht 2 Mat. 

Goldfiſch, der Name mehrerer goldfarbigen Fifche; unter 
andern auc) der Fleine, niedfiche Fiſch, Cyprinus auratus, in den chis 
nefifchen und japanifchen Flüffen, welcher wegen der herrlichen Gold— 
farbe in Gefüßen aufbehalten wird; ferner ein Seefifch (von den Spa= 
niern dorado genannt), ver ſchoͤner glänzender Goldfarbe ıc. 

Goldfuß (Georg Auguft), geb. zu Thurnau bei Baireuth 
1782, ordentl. Profeffor der Zoologie und Mineralogie zu Bonn. 
Mir verdanken. ihm folgende ſchaͤtzbare Werke: »Die Umgebungen 
von Muggendorf,e Erlangen 1810; »Naturbefchreibung der Saͤug⸗ 
thiere,e 2 Abth., ebend. 1812; »Phnfifalifch > flatiftifhe Beſchrei⸗ 
bung des. Fichtelgebirges,«e 2 Bde, Nuͤrnb. 1817; »Handbuch ber 
Zoologie,« I Bde. ebend. 1818 bis 1820. 

Goldgewicht (Handlgsw.); es gibt davon, wie beim Silber, 
zweierlei Arten: das Troy- oder niederländijche Gewicht und das deuts 
fche oder Eölnifche Gewicht. 19 Mark Troy find 20 Mark Eöln. 

Bei Troy: Geroicht hat 1 Pfd. 2 Mark, 1 Mark 16 Loth, 1 Loth 
20 Stan, 1 Gran 3 Sein. Viele deutfche Goldfchmiede wiegen das 
Bold auch nad) Kronengewicht; vgl. Gramme. 


- 
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Goldgranaten (Mineral.), etwas Gold haltende Koͤrner 
aus der großen Mitweide in Sachſen; es ſollen Schoͤrlkoͤrner ſeyn. 

a (Numism.), Goldmünze, aus dem Florenus 
bereits im 14. Sahıh. in den Hanfeftädten entflanden, wo das Ge: 
präge, Gewicht und Teinheit derſelben beibehalten wurde. Dann 
ſchlugen ſie Ne rheiniſchen Kurfuͤrſten und ſpaͤter faſt alle Muͤnzſtaͤnde 
Deutſchlands. Nach Kaiſer Ferdinands Edict von 1559 mußten fie 
18 Karat 6 Gr. fein ſeyn, wobei 72 auf die rauhe, 93 auf die feine 
koͤlniſche Mark gingen. Sie find jetzt 2 Thlr. werth. Sie find von 
den Ducaten verdrängt worden; am fpäteften wurden fie in Hannover 
gefchlagen, two fie 18 Karat 10 Gr. fein hielten und 2 The. 3 Gr. 
Gonv. galten. Die filbernen holländifchen ©. gelten nur 18 Gr. — 
Goldkopeken, bie ruffiihen Biertelducaten, 17 Gr. Conv. werth. 
— Goldfreuzer, eigentlich eine Spielmarfe mit dem Kreuzerftem« 
pet, in Mainz 1703 ausgeprägt, einen Viertelducaten werth. — Gol d⸗ 
£rone, deutfche Benennung einer Goldmuͤnze in Spanien, England, 
Station und Dentfchland, nach der franzöf. Couronne d’or geprägt. 
Die deutfchen waren nur 18 Karat fein, und daher nennt man fols 
ches Gold noch jegt Kronengold. 

Goldkoͤnig (Schdkſt.), der König (Kegel oder Conus) , wels- 
cher erhalten wird, wenn man gefchmolzenes Gold durch Spießglas in 
eine Gießbuckel gießt, wo es noch vieles Spießglas bei ſich fuͤhrt. 

Goldkuͤſte, Kuͤſtenland in Ober-Guinea in Afrika, zwiſchen 
dem Vorgebirge der drei Spitzen und dem Fluſſe Volta, gegen 50 
Meilen lang, enthält mehrere Negerreiche, z. B. Afhantie, Fanthin, 

‚ Aguambo, Akim, Aquapim, Akra, Jabba, Commany, Fetu, Sabu; 
Aguna, Anta, Krobbo, Malfi, das Land der Ameina, u. a. Die E. 
find Neger von verfchiedenen Stämmen und dußerft zahlreih. Bri— 

- ten, Sranzofen, Niederländer und Dänen haben auf diefer Küfte Nies 
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derlaſſungen, und fuͤhren Gold, Sclaven, Elfenbein, Pfeffer, Ambra 
x. aus. Den Briten gehören: Cap-Coaſt-Caſtle und die Forts Ana— 
mabuch, Commendo, Dikskove, Secondee, St. James, Zantum, Luis 
« condee, Wimba und Apollonia ; den Niederländern: die Golonien Arim, 
Chama, Cormantin, Akra, Butri, Barku und 11 Kleine Forts; den 
Franzoſen: die Forts François, Babenftein und zwei Inſeln in ber 
Mündung des Beninfluffes; den Dänen: die Forts Chriftiansburg, 
Friedensburg, Prinzeffenftein und Königflein; den Portugiefen einige 
Kaſtells. —2 
Goldoni (Carlo), der berühmtefte italieniſche Luſtſpieldichter 
des 18. Jahrh., wurde 1707 in Venedig geb., wo ſein Großvater, ein 
Modeneſer, eine Art von Generalpachter der ſaͤmmtlichen, im venetia⸗ 
niſchen Gebiet liegenden Guͤter des Herzogs von Maſſa und Carrara 
war. Der lebhafte Carlo zeigte fruͤh Geſchmack an theatral. Vor⸗ 
ſtellungen. Er las Alles, was er in dieſer Hinſicht DE werden 
fonnte, beſonders die Werke des beliebten Komoͤdiendichters Coccognini, 
“und kaumsJ J. alt, fing er an, eine Komödie zu ſchaffen, die das Ers 
ftaunen ber Verwandten erregte. Vater und Sohn errichteten nun 
ein Eleines gefellkhaftliches Theater. Bekanntlich durfte-aber zu je: 
tier Zeit in den paͤpſtlichen Staaten kein $rauenzimmer auf der 
Bühne erfcheinen; deswegen Übertrug man dem jungen ©. meift die 
Maͤdchenrollen, die er auch bei ſ. huͤbſchen und zierlichen Aeußern 
recht gut ausfuͤhrte, und z. B. in Gigli's berühmter »Sorellina di 
Don Pilone« mit großem Beifall auftrat. Er genof dabei den Uns 
terricht der Jefuiten; fpäter machte er in Rimini bei den Dominicas 
nern feinen humaniftifchen Gurfus. Die Steifheit feines eigenfinnigen 
Lehrers verleidete ihm hier den Aufenthalt; eine herummwandernde 
Schaufpielertruppe zog ihn befto mehr an. Erfah Trauenzimmer 
auf dern Theater und ward bingeriffen. Die Komödianten gewannen 
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ihn gleichfalls lieb; und er entſchloß ſich, ihnen heimlich nach Chiozza 
zu folgen, two damals feine wieder zuſammenlebenden Eltern wohn— 
ten. Sie verziehen dem Süngling den leichtfinnigen Streich; der 
Vater beftimmte nun feinen Sohn zur Medicin und nahm ihn fleis 
fig bei feinen Kranfenbefuchen mit. Dies gefiel’ aber G. noch wenis 
ger; er erhielt endlich die Einwilligung der Eltern, ſich im nahen Ve: 
nedig der Rechtskunde widmen zu duͤrfen. Bald darauf verſchaffte 
ihm jedoch ein Verwandter eine Freiſtelle im paͤpſtlichen Collegium auf 
der Univerfität zu Pavia. Er disputirte in Padua, und ging darauf 
nach Venedig, um zu advociren. Die Clienten fanden ſich jedoch nur 
ſparſam ein, und er ſah ſich genoͤthigt, ſich nach anderm Erwerb um⸗ 
zuthun. Ein uͤbereilt gegebenes Eheverſprechen ſtuͤrzte ihn in endloſe 
oͤkonomiſche Sorgen. Er verlieh Venedig und ging nach Mailand, 
feine Oper »Amalafunte« als einzige Habe mit fich nehmend. Seine 
Hoffnungen, durch diefelbe hier fein Glück zu machen, ſcheiterten. So 
wanderte er bis 1736 unftät mit den Unftäten herum in einem ewigen 
Taumel von Intriguen und Zerftreuungen lebend, bis er fich in Ger 


"na mit der Tochter eines Notars verehlichte und nach Venedig zog, 


wo er nun erſt begann, das Fach dramatifcher Dichtungen zu cultivis 
ten, in welchem er ſich auszeichnen follte. 1739 wurde er zum ge= 
mueſi iſchen Conſul in Venedig ernannt; ein Poſten, dem er zwar mit 
Geſchick und Fleiß vorſtand, der ihm aber wenig oder nichts einbrachte, 
und nicht verhinderte, daß der Dichter 1741 ſich in die Nothwendig⸗ 
keit verſetzt ſah, Venedig abermals zu verlaffen, um anderwaͤrts ein 
Auskommen zu ſuchen. Er begab ſich mit feiner Familie nach Bo⸗ 
logna, Modena und Rimini, two er für die dortigen Schaufpielerges 


. felffchaften arbeitete, und ſich leidlich befand, big ihn öftreichifche Huſa⸗ 


ten auf dem Wege nach Pefaro rein auspluͤnderten; in fehurfifcher 
Moftillon ließ ihn und feine Gattin unterwegs auf freiem Felde figen, 
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und fuhr davon. Auf feinem Rüden trug ©: feine Gattin durch ei⸗ 


nige ausgetretene Fluͤſſe, und endlich trog aller Dinderniffe im Haupts 
quartiere der Deftreicher anlangend, erhielt der Dichter fein ihm ges 
raubtes Eigenthum zuruͤck. In Rimini übernahm nun ©. die Die 
rection des Theaters und lebte einige Zeit in Wohlhabenheit und Ber 
haglichkeit. Dann ging er nach) Florenz und Siena, wo er gute 
Aufnahme fand und in Pifa von den Arkadiern, deren Sigung er bei» 
wohnte, bewogen murbe, zu den Nechten zuruͤckzukehren. ine Zu⸗ 
ruͤckſetzung, die ihm in Pifa widerfuhr, bewog ihn, die Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit noch einmal zu verlaſſen und einer Schauſpielergeſellſchaft, die 


ihn als Theaterdichter annahm, nach Mantua zu folgen. Von hier 


kam er nach bjaͤhriger Abweſenheit wieder nach Venedig. Nun bes 


‚gann er, für das Theater San-Angelo arbeitend, den Rieſenkampf! 


mit dem eingewurzelten Geſchmack an Arlequinaden und improvifits 
ten Stüden, und feinem. Genie, und feirter ungemeinen ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Fruchtharteit gelang es endlich, eine neue Ara in der Kunſt her: 
aufzuführen. Doch Sorgen und Yerger warfen ihn aufs Krankens 
lager; der Directenr ward durch feinen Fleiß reich, er blieb arm, und 
als er eine billige Vergütung feiner angeftrengten. Arbeiten forderte, 
erhielt er nichts als die magere Erlaubniß, alfe Fahre einen Band feie 
ner Werke herausgeben zu dürfen. Dennoch blieb er feinen Verbind- 
lichkeiten treu, folgte der Gefellfchaft nach Zurin und ging erft nach 
Ablauf feiner Sontractzeit zum Theater St. = Luca Über, zugleid) eine 
neue Ausg. feiner Werke auf Subfeription beforgend, wodurch fich feine 
Umftände verbefferten, zugleich aber auch feine Gegner, die Verfech: 

ter dey alten Commedia dell” arte, neuen Stoff zu Verlaͤſterungen 
fanden. 1758 nad) Parma an-den Hof Don Philipps berufen, dich: 

tete er einige Opern, die von Duni und Piceini in Muſik geſetzt wur—⸗ 


den. 1761 tiefen ihn die italienifchen Schaufpieler nach Paris, wo | 


a) 


158 Soldont 


“mehrere feiner Stüde ungemeinen Beifall fanden. Durch die Daus 
phine erhielt er die Etelle eines Lectors und Lehrers der italienifchen 
Sprache bei den Töchtern Ludwigs XV.; allein duch den Tod des 
Dauphins, der Dauphine und des Königs von Polen, wurde wegen 
der Hoftrauer fein Amt und fein Gehalt fuspendirt. Erſt nach 35. 
gab man ihm einen Jahrgehalt von 3600 Livres. Beim Ausbruch 
der Nevolution aber verlor der Säjährige Dichter. feine, auf die Civils 
Lifte des Königs angetviefene Penfion und das Decret des National: 
convents vom 7. Sanuar 1793, welches ihm auf Chenier's Antrag für 
die Folge den entzogenen Gehalt ficherte und ihn den Ruͤckſtand auss 
zuzahlen gebot, fand ihn [hon im Sterben. Er verfchied den Tag 
darauf im beinahe vollendeten 86. J. — Witwe erhielt den 
ruͤckſtaͤndigen Gehalt und eine Penſion. G.'s Verdienſte un daß ital. 
Theater find nicht zu verfennen. Viele feiner zahlreichen Stüde ers 
halten fich noch auf den Bühnen feines Vaterlandes, und in Uebers 
fegungen auch auf denen des Auslandes, wie 3. B. »Der Diener 
zweier Herren,« »Der Schwaͤtzer,« Der Luͤgneræ« u. a. Unter den 
vielen Ausgaben feiner Werfe ift die 1809 in Lucca in 26 Bon. her⸗ 
ausgek. die vollftindigfte. Weberfegungen und Bearbeitungen einzel⸗ 
ner Stuͤcke von ihm gibt es im Stranzöfifchen, Deutfchen und Englis 
fhen. Neuere Lufifpieldichter ſchoͤpfen noc; oft ihre Stoffe aus der 
reihen Sundgrube feiner Laune und feiner TWeltbeobachtung, welche 
legtere ihn befonders in den Stand fegte, fich in den verfchiedenartigs 
ften Genres, und meift mit Glüd zu verfuchen. Doch fagte feinem 
Talente das Charakter: und Intriguenftück am meiften zu, und man 
muß bier ſowohl die Reichhaltigkeit ſeiner Erfindungsgabe in Betreff 
der Anlage, die immer, trotz ſeinem vielen Schreiben, neu war, als die 
große Naturgemaͤßheit und Treue der Zeichnung ſeiner Charaktere in 
jeder Situation bewundern. Die von ihm verfaßten Memoiren zur - 
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. Sefchichte feines Xebens und des Theaters feiner Zeit, find ing Eng⸗ 


liſche und ins Deutfche uͤberſetzt, auch in der zu Paris herausgekom⸗ 
menen »Collection des memoires sur l'art dramatique ,„« etwas 
verkürzt, aufgenommen worden. ©. fchrieb fie in franz. Sprache, in’ 
der er felbft ein paar Luftfpiele dichtete, wovon das Eine (»Le bour- 
ru bienfaisant«) 1771 in Fontaineblenu und Paris mit großem 
Beifall gegeben ward, und ſich auf dem Nepertoire erhalten hat. Zu 
5.8 beftigften Gegnern in Stalien gehörte Gozzi, der, reich mit Wig 
begabt, nicht allein den Verdränger der Masken auf der Scene mit 
Epigrammen und Smpromptus hberfchüttete, fondern auch in feinem 
Eifer für bie Commedia dell’ arte die ganze Akademie der Granellos 
ſchi in Venedig gegen ihn aufwiegelte: ein Verfahren, welches G. edel⸗ 


muͤthig in ſ. Memoiren mit Stillſchweigen uͤbergeht. 


Goldprobe (Scheidek. u. Goldarb.), die Unterſuchung, wie 
viel Zuſatz an Silber oder Kupfer ein Stuͤck Gold beim Legiren be— 
kommen hat. Es geſchieht dies entweder, indem man mit dem Gold 
einen Strich auf den Probirſtein und nun mit der Probirnadel einen 
Strich darneben macht, wodurch man an der Verſchiedenheit der Sue 
ben fieht, ob dus Gold von mehr oder weniger Goldgehalt ift, ald dag, 
mit dem der Strich nebenbei gemacht wurde, oder man uͤnterſucht es 
mit Scheidewaffer, mwelches- zwar Silber und Kupfer, aber nicht Gold 
aufloͤſt; die ſicherſte Probe endlich geſchieht mit dem Treiben auf dem 
Teſte. Goldpulver (aurum pulv eratum s. alcoholisatum, 
Chem.), das aus feiner Auflöfung in Goldſcheidewaſſer durch ſchwo⸗ 
felfaures Eiſen als feines metalliſches Pulver gefaͤllte Gold. Man 
hat es neuerdings als Mittel gegen ne innerlich gebrauchen und 
in die Zunge einreiben laffen. 

Goldſchlaͤger (Zechnologie), ein Kuͤnſtler, welcher das 
Blattgold, Blattfilber und Metaligold verfertigt. Er gießt Gold zu 
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einem Stabe, ſtreckt dieſen auf einem Ziehwerk, welches der Draht⸗ 
plaͤttmuͤhle gleich iſt, gluͤht und ſchmiedet ihn mehrmals, bis er ſo duͤnn 
iſt, daß er mit einer Schere m 1DZol große Stuͤckchen geſchnitten 
werden kann. Nun erfolgt das eigentliche Goldſchlagen auf einer 
Marmorplatte mit dem Form: und Schlaghammer, welcher eine fehr 
glatte Bahn hat und ungefähr 18 Pfund fchwer ift. Beim Schlas 
gen wird das Goldblech zuerft in die Quetſch- oder Pergamentformen, 
eine Menge Über einander gelegte Blätter von gewöhnlichem Buchbins 
derpergament, gelegt. Man hat davon 2 Arten: Didquetfche, Her: 
aus: und Dünnquetfche. Sn der Didquetfche wird das Goldblatt fo 
ftarf wie Papier und kann noch einmal geglüht werden, wobei man e8 
in eine eiferne Kapfel, Glühfchachtel legt... Nach dem Schlagen in ber 
Herausquetſchform wird jedes Goldblatt in 2 Theile, nach dem Schlas 
gen in der Dünnquetfche wieder in 4 Theile getheilt. Nun Eommen 
Die Goldblätter in die Hautformen, welche aus- dem abgezogenen, vom 
Fette gereinigten, auf einen Rahm gefpannten- und getrodineten ober: 
ſten Häutchen der Rindsdaͤrme (Goldichlägerhäutchen,. Goldfchlägers 
blafe) gemacht werden, und von welcher die erfte die Köthform, die ans 


dere die Dünnfchlagform heißt: Nach dem Schlagen in der Löthform. 


wird jedes Goldblatt wieder in 4 Theile getheilt. Won den einzelnen 
Kormen. werden beim Schlagen mehrere in ein Formenfutteral von 
Dergament gefpannt. Die Formen werden mit der: Spannzange ges 
halten, die einzelnen. Goldblätter mit der Werkzange abgenemmen. 
Das Befchneiden der Goldblaͤtter gefchieht mit dem Karren, 2 Mefs 


(erklingen, ‚welche parallel fo sufammengefegt find, daß fie mit Schraus 


Den enger und' weiter: geſtellt werden koͤnnen. Aug: dem feinſten 
Golde gemacht und etwas über IE Boll im Quadrat, beträgt die 
Die eines ſolchen Blättchens ‚den 24,000ften Theil einer Linie und 
es wiegt den 21,000ſten Theil eines Lothes. Die Verfertigung bed 
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Blattſilbers und Metallgoldes geſchieht auf dieſelbe Weiſe. Die Ver⸗ 
fertiger des Metallgoldes heißen Gelbf chaumſchlaͤger im engern 
Sinne. Goldfhlägerpapter, dimnes, mit Bolus gefächtes 
Papier, zwifcherr welches die Gold» und Silberblätter gelegt und 
buschweife verkauft werden. 

Goldtinctur (tinetura auri, Pharm.), Zubereitung aus 
Goldſalzen, weiche ehemals häufig in verfchiedener Art bewirkt wurde, 
um Heilmittel zır erhalten. In mehrere fo bezeichnete Arzneiberei- 
tungen kam auch Gold, ohne daß e8 ein wirffamer Theil wurde; dahin 
gehört die befonders- auch als ©. hefannte Essentia dulcis der hallis 
[hen Waifenhausapothefe.. Eine wirkfame G., von der auch in neue⸗ 
ter Zeit Gebrauch gemacht worden, befteht aus Goldoryd in Schwe⸗ 
feläther aufgelöft. Ein Drachme reines Gold, in 2 Drachmen Gold: 
ſcheidewaſſer aufgelöft, wird mit 2 Unzen Schiwefeläther vermifcht und, 
wenn diefer das Gold in fich aufgenommen, die [Kon goldgelbe Zinc- 
tur von der nummehr ımgefärbten fauern Fluͤſſigkeit abgefondert und 
an einem dunkeln Orte, weil im Lichte fi) Gold metalliſch ausfcheidet, 
aufbewahrt. 

Goldwaͤſche, 1) der Drt oder die Anftalt, wo aus Flußſand 
die gofdhaltigerr ſchwarzen Körner ausgefondert' werden... Auf einem 
tifhähnlichen hölzernen Geftelle roird ein wollenes grobes Tuch aus— 
gebreitet, auf diefes eine beliebige Menge Sand aus dem. Zluffe ges 
bracht, melde twieberholt mit Waſſer Überfihüttet wird, bis der un⸗ 
taugliche Sand: weggeſpuͤlt iſt, wobei jedoch der Goldfand und ein 
fhwerer weißer Sand in dem wollenen Tuche zuruͤckbleibt. Diefes 
Gemengſel wird in ein hölzernes Gefäß gethan und fo lange geſchuͤt— 
telt, bis nur der ſchwarze Sand zuruͤckbleibt, aus welchem das Gold 
duch Amalgamiren mit Quedfilber gewonnen wird. 2) (Ber gb.) 
fo v. mw. ee 

Asſtes Bdch. 11 


162 Golownin 


Solfftron, 30 Meilen breite Meeresftrömung an ber öft: 
lichen Küfte von Nordamerika, treibt das Meerwaſſer aus dem Meer: 
bufen von Merico nah) Neufoundland. Bon dem himmelblauen 
Meerwaſſer unterfcheidet fich die Strömung durch die indigoblaue Farbe. 

Golgatha (eigentl. Golgoltha, v. chald., d. i. Schaͤdelſtaͤtte, 
bibl. Ant.), Richtplag (daher der Name, nicht von ſeiner ſchaͤdelaͤhn— 
lichen Geftalt, oder weil Adanıs Kopf hier begraben Lüge) außerhalb 
Jeruſalem, wenn auch nicht abgefonderter Hügel, doch wohl etwas er= 
böhter Dit, nach der Zradition an der Nordweftfeite der alten Stadt; 
wird noch al8 Calvarienberg mitten in der Stadt gezeigt; unflreitig 
irrig. Vielleicht ift G. (das offenbar außerhalb dev alten und alfo 
auch der neuen Stadt lag) an der Straße von Jericho zu fuchen. 
Bol. Piefiing, »Ueber Golgatha und Chriftt Grab,« Halle 1789. 
| Golkonda, 1) Staat des Nizams von Hyderabad in Vor: 
derindien, IH21 AM. groß, mit 10 Mill. Ew.; grenzt in Dan die 
Provinz Gundwana, gegen ©. an den Flug Krisbna, gegen W. an 
die Provinzen Bednur und Aurungabad, und im N. an den Fluß Go: 
davery; beficht aus den Provinzen Hyderabad, Beeder und Berar, 
und ift großentheils bergig. Darin der Gedaveri, anf der Offfeite 
große Waldungen mit Zeafholz zum Schiffbau. Bekannt find die 
Diamanten, welche aber hier nicht gefunden, ſondern nur gefihliffen 
werden. Der Nizam (König) oder Subah (Vicekönig) ift ein Vers 
bündeter, oder vielmehr Vaſall der Briten, hat 20 Mill. Gulden Eins 
Eünfte, und unterhält 3000 Soldaten. Die Hauptſtadt ift Hydera— 
bad. 2) Seftung auf einem Zelfen in der Provinz Hyderabad. 

Golownin (W. M.), kaiſ. ruf. Emmodore; fegelte 1811 
mit der Kriegsfloop Diane aus ders Hafen von Kamtfchatka, um die 
Lage der füdlichen Eurilifchen Inſeln zu beftimmen, welche die Japa— 
ner beherrfchen, Iandete im Juli auf der Inſel Kunafchier, wo er feind: 
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felig behandelt und mit 7 feiner Gefährten verhaftet und nach de 

Hauptſtadt Matsmai gebracht turde, Hier blieben fie 2 Jahre, bis 
fie endlich durch die günftigen Berichte von 3 japanifchen Statthale 
tern ihre Freiheit wieder erhielten. Die »Narrative of my captiv ity 
in Japan, during the ycars 1811 — 1813;« und im Anhange »An 
account of voyages to Japan to procurc the relcase of the au- 
thor and his companions,« von Gap. Rikord (London 1817, 2Bde.; 
aus d. Ruf. v. Schulz, 2 Thle., Leipzig 1317) beweifen, daß ©. ein 
guter Beobachter iſt; indeſſen konnten ſeine ſtatiſtiſchen Nachrichten 
uͤber Japan weder ſo vollſtaͤndig noch fo genau ſeyn, als des (1812 zu 
Paris verſt.) Titſingh — über Japan, durch welches Kaͤmpfer und 
Thunberg ergänzt wer (E8 erfchien franz. und ins Engl. überf. 

von Schoberl m. — u. 'd.T.: »Ilustrations of Japan,« London 
1822.) — Noch) hat ©. eine Gedichte der Schiffbruͤche in ruffifcher 
Sprache herausgegeben. Jetzt ift dieſer Seefahrer Mitglied bes 
Reichsadmiralitaͤtscollegiums; auch arbeitet er mit an der neuen See: 
Eurte, welche das Eismeer, die Beringftraße mit der Küfte von Nord: 
oftafien und Nordweſtamerika darſtellt. Ihm zu Ehren haben ruf:- 
ſiſche Seefahrer einen von ihm, an der Nordweſtkuͤſte von Amerika 
entdeckten Sund Golowninsſund genannt. 

Gomar (Franz), geb. zu Brügge, um die Zeit der Entftehung 
der Arminianer Profeffer der Theologie zu Tendenz College, aber auch 
heftigfter Gegner des Arminius (f. d.). Er mar das Haupt der Con— 
traremonfteanten (früher Gomariften genannt) und befärhpfte des 
Arminius Tchrfäge faft mit Erbitterung, befonders bei dev Disputa— 
tion im Haag 1608. Später legte er fein Lehramt nieder, nahm 
aber noch fortwährend an dem Kampfe Theil; ft. zu Gröningen 1641. 
Seine Schriften: »Exhortatio belgica;« »Speeimen doctrinae 
Arminianae;« »Judicium de primo articulo Remonstrantium 
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de electione et reprobatione,s gefammelt Amſterdam 1745, find 
wichtig für die Gefchichte dieſes Streites, der auch mit den damaligen . 
politifhen Verhältniffen der Niederlande in Zufammenhang. ftand. 
Bol. Arminius und Dortrechter Synode. 

Gonfaloniere, das Oberhaupt der ehemaligen Republik 
Lucca; auf deutfch fo viel ald Bannerherr. Er ward aus dem Abel 
gewählt, und verwaltete fein Amt nicht länger als zwei Monate, ohne 
andere Vortheile davon zu haben, als die Ehre und freie Zafel. Erſt 
nad) ſechs Sahren Eonnte diefelbe Perfon wieder gewählt werden. — 
Gonfnloniere bes paͤpſtlichen Stuhls war ein Titel der 
Herzoge von Parma: 

Gong (Bong: Gong, auch Kamtam genannt) ift ein Beden, 
ungefähr in Geftalt eines Tambourins, aus Glockenſpeiſe von fehr 
hellem Zone deſſen fich die Indianer bei ihrer Muſik bedienen, indem 
fie es mit des einen Hand am Rande halten und mit der andern mit. 
einem hölzernen, uͤberzogenen Klöppel daran fchlagen. | 

Goniometer (gr.), ein mathematifches SSuftrument zum Auf: 
nehmen der Winkel und Figuren — der Winkelmeffer. Goniome- 
trie, die Lehre, auch die Kunft, Winkel zu meffen. 

Gonne, 1) eine Art Fäffer, worin der gefalzene Lachs verpadt 
wird; fie wiegen gemeiniglich.4— 500 Pfund; 2) ein Faß, um Bier: 
oder andere flüffige Dinge auf die Schiffe einzufchiffen. 

Gonſalvo (Hernandez y Aquilar) von Cordova, mit dem Bei⸗ 
“ namen: der große Feldhere (el gran.Capitan), geb. zu Montilla bei 
Cordova 1443. Bon 1458 — 67 diente er mit Auszeichnung gegen 
die Mauren. Als nach Heinrichs Tode Ferdinand und Sfabelle 1474 
die Thron beftiegen hatterr, der König von Portugal ihnen aber den— 
felben ftreitig machte, half G. den Sieg bei Toro 1476 erfämpfen. 
In dem blutigen Kriege mit Granada nahm er mit Sturm mehrere 
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Plaͤtze, und befiegte die Eiihnften Mauren, die fich ihm zum — 
darſtellten. Darauf ſandte ihn Ferdinand mit 5600 M. ſeinem 
Vetter Friedrich, Koͤnig von Neapel, gegen die Franzoſen zu Huͤlfe. 
Nachdem er jenen Thron geſichert hatte, kehrte er nach Spanien zu— 
ruͤck, wo er gegen die Mauren in den Alpuxarras focht, als Ludwig 
XII. von Frankreich den Krieg um Neapel. aufs neue begann. G. 
ging 1500 abermals mit einem Corps von 300 M. dahin ab, an: 
fheinend zum Beiſtand der Benetianer gegen die Türken. Auch be: 
freite er Zante und Cephalonien von ben Ungläubigen, und gab fie 
den Venetianern zuruͤck. Dann aber Tandete er auf Sicilien. Die 
Franzoſen unter dem Herzoge von Nemours zogen in Neapel ein, 
während G. Calabrien befegte, und nad) dem Vertrage aud) Baſili— 
tata und Tapitanata verfangte. Die Franzoſen, welche diefe Lands 
Ihaften zu ihrem Antheil (Abruzzo) vechneten, weigerten fih, und [p 
Fam e8 zum Kriege zwifchen den Sranzofen und Spaniern, der mit ab: 
wechſelndem Gluͤck gefuͤhrt wurde, bis G. durch den Sieg bei Se— 
miana 1502, beide Calabrien gewann. Einen noch groͤßern Sieg er: 
focht er 1503 bei Cerignola. Am Garigliano erfocht er mit 8000 
M. über 30,000 Franzofen einen vollfommenen Sieg, der den Fall 
von Gaeta zur Folge hatte. Ferdinand verlieh dem Sieger das Her: 
zogthum Sefa, und ernannte ihn zum Vicekoͤnig mit unbefchränfter 
Gewalt. Seine Reutfeligkeit, Gerechtigkeit und edelmüthige Geft in: 
nung erwarben ihm bald die Liebe des Volks. Aber durch fein Glüd 
hatte er fich auch mächtige Feinde zugezogen, die e8 bei Ferdinand da- 
hin brachten, daß er anfangs in feiner Macht beſchraͤnkt, zulegt aber 
von feinem Poflen abgerufen wurde. Serdinand machte ihn zum 
Großmeiſter des Drdens des heil. Jakob. G., mifvergnügt, feinen 
nfluß verloren zu haben, verband fich mit dem Gonnetabel von Ga: 
lien gegen den König, der jedoch) ‚dem Ausbruch eines m 
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durch kluge Maßregeln zuvorfam. G. begab fich auf feine Guͤter in 
Granada. Der Zwift mit dem Könige, der die,größte Schonung ge: 
gen den alten Helden zeigte, dauerte eine Zeitlang fort. Endlich ver- 
fühnten fid) Beide und G. war im Begriff, wieder an die Spitze des 
Heeres zu treten, als er 1915 zu Granada flurb. 

Gonzaga, italienifche Fuͤrſtenfamilie, deren Urfprung fich in 
dem Dunkel der Gefchichte verliert. Sie follen den Flecken Gonzaga 
anfangs befeffen haben, nad) And. leitet fich der Name von einer vor: 
nehmen Lombardin Gonzingin ab, die den angeblichen Stammpva— 
ter des Haufes, Hugo, Kaifer Lothars Enkel, geheirathet haben fol. 
Seit dem 12. Jahrh., wo das Anfehen der deutfchen Kaifer in Italien 
ſchwand, ftritten fie mit den Bonacorfi’s und Paſſerini's in Mantua 
um die Oberherrfchäft, bis fich endlich Zudiwig I. von &. 1325 Man— 
kua's mit beiwaffneter Hand bemädhtigt, und den bisherigen Herrn, 
Paſſerini de Bonacorfi, ermordete. Sein ältefter Sohn, dem er ei: 
gentlich die Oberherrfchaft verdankte, ftarb vor ihm, der zweite, Guido, 
folgte ihm als Gapitano von Mantua, und der dritte, Feldrino oder 
Petrino, gründete die Linie Novellara, die erft 1728 ausftarb. Kai: 
fer Kart IV. beftätigte die ©. als Podefta und Gapitano von Man: 
tun. Seitdem blieb die Samilie ©. fortwährend im Befig von Mans 
tun. 1432 werd Stanz dv. G. vom Kaifer Sigismund mit Mantua 
unter dem Titel einer Marfaraffchaft belehnt. Der Nachfolger Frie— 
drichs, Ludwig III., hatte 3 Söhne; der ältefte ftiftete die Hauptlinie 
von Mantua, die 1530 unter Friedrich II. vom Kaiſer Karl V. in den 
Herzogſtand erhoben ward, der zweite, Johann Franz, ſtiftete die Li— 
nie Sabioneta, und von dem dritten, Rudolf, ftammten die Herzöge 
von Gaftiglione, deren Befigungen 1692 vom Kaifer eingezogen wurs 
den. 1519 fpaltete fich die Hauptlinie wieder durch Friedrich H. in 
die Linie von Mantua und durch Ferdinand I. in die Linie von Öun: 


— 
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ſtalla. Letztere Linie machte, als 1627 die aͤlteſte Linie Mantua aus: 
ſtarb, zwar Anſpruͤche auf den Beſitz Mantua's, allein Franfraich un: 
terſtuͤzte den wahren Erben, Karl L, Herzog von Nevers, Enkẽel 
Friedrichs IL. (dev 2. Sohn von dieſem, Ludwig, hatte durch die Toch— 
ter des Herzogs von Kleve, Henrivtte, die Herzogthuͤmer Nevers und 
Rhetel erhatten), fo daß er, trog der Anfprüche Guaſtalla's, das Derz 
zogthum erhielt. Auch diefes Haus ſtarb indeffen 1708 aus, nach— 
dem der legte Herzog Ferdinand, weil er den Franzoſen im fpanifchen 
Succeſſionskriege die Thore geöffnet hatte, vom Kaifer Sofeph I. feis 
ned Herzogthums entfegt worden war. Die Befisungen des Haufes 
Eamen, obfchon die Nebentinien, die Grafen von Novellara erft 1728, 
die Herzöge von Guaſtalla 1746, ausfterben und auch die Fürften 
von Gaftiglione erft 17.27 wegen Lehnsverbrechen aus ihrem Beſitz 
vertrieben wurden, doch an Deftreih.. Noch jest lebt eine Nebenlinie 
(Vescovati) der G. zu Mantua im Privatftand, Außerdem waren 
. mehrere Prinzeffinnen diefer Familie an große Monarchen verheira— 
thet. Bemerkenswerth find: 1) Franz J. Sohn Guides von Mans 
tua, ward von feinem Bruder, dem Podefta Ludwig I. von Manttın, 
wie fein älterer Bruder Ugolino, um 1365, wegen angeblich angezet⸗ 
telter Verſchwoͤrung hingerichtet. 2) Franz II., Sohn von ud» 
wig IT. und Nachfolger deffelben 1382, tieß auf Anftiften Johann Ga— 
leazzo's, Derzog von Mailand, feine Gemahlin unſchuldig hinrichten, 
gericth, als erden Betrug wahrnahm, mit diefem in Krieg und ft. 
1407. 3) Friedrich J. Sohn Ludwigs III.; trat die Regierung 
von Mantun 1478 an; diente mehren italienifchen Staaten gegen 
Sold; vertheidigte das Haus Efte gegen die Angriffe des Papſtes 
Sixtus IV. und der Venetianer und ft. 1484. A) Friedrich II, 
Sohn von Franz II., wurde von Karl V. am 25. März 1530 zum _ 
Herzog von Mantua erhoben und mit der Markgraffchaft Montferent 
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belehnt. Die Würde erbte auf feine Nachkommen fort. Ihm 
folgte 1540 fein Sohn Franz TIL; diefem, der 1550 ohne Nachkom⸗ 
men ftarb, fein Bruder Wilhelm (geb. 1536, ft. 1587), deffen Sohn 
und Nachfolger, Wincent I., in den ungarifchen Kriegen gegen bie 
Türken ſich fehr außzeichnete. Er hinterließ 1612 drei Söhne, Franz 
IV. (it. 1612), Serdinand IV. den Cardinal (ft. 1626), und Vincent 
N. (ft. 1627), die einander fchnell in der Negierung folgten, und 
ſaͤmmtlich ohne männliche Nachkommen ftarben. Mit ihnen erlofch 
bie vegierende Linie. Der nächfte Erbe wäre ber Herzog von Nevers, 
Karl J., von ©. geweſen; aber im Hinterhalt ſtand auch der Herzog 
von Öunftalla, Ferdinand II, mit Anfprüchen auf die ganze Erbfchaft, 
und der Herzog Karl Emanuel von Savoyen mit Anſpruͤchen auf 
Montferrat. Die Rechte des Haufes von Nevers tvaren ziemlic) 
Elar, denn der Herzog Ludwig von Nevers, Vater von Karl J. war ein, 
Großvater-Bruder von Herzog Stanz II., und hatte, als er nadı Frank⸗ 
veich ging, auf die Erbfolge nicht Verzicht gethan. Frankreich, Vene: 
dig und der Papft unterftügten ihn, denn alle drei wuͤnſchten, endlich 
ein Ende der ſpaniſch- oͤſtreichiſchen Uebermacht zu fehen, und diefer 
Tall Eonnte entfcheiden. Spanien und Oeſtreich unterftügten hin⸗ 
gegen den grundlofen Anfpruch des Herzogs von Savoyen, woraus 
ſich der mantuanifche Erbfolgefrieg entfpann, der endlidy nad) Riche— 
lieu's Wunfche beendigt wurde, denn der Kaifer mußte den Herzog 
Karl von Neverd mit Mantua und Montferrat belehbnen, 1631 ge: 
Aangte er zum ruhigen Befige, und ihm folgte 1637 fein Enkel Kart 
IN. (Karl II. war 1631 bereits bei Kebzeiten feines Waters geftorben), 
während deffen Regierung das Fürftenthum feine völlige Unabhängig: 
keit erhielt (ft. 1665). Allein fein Sohn und Nachfolger, Karl IV., 
nahm in Mantua franz. Garnifon ein, und trat im fpanifchen Erb 
folgefrieg auf Frankreichs Seite. Deshalb erklärte Kaifer Sofeph I. 
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ihn in die Reichsacht, in welcher er 1708 zu Padua ſtarb. Deftreich 
blieb im Befige feines Landes, und Montferrat wurde an Savoyen 
überlaffen. Viele aus diefer berühmten Dynaſtie haben ſich ale Hel- 
den ausgezeichnet, andre durch Kiebe für Kuͤnſte, Wiffenfchaften und 
Alterthuͤmer. Ludwig ©. ſchickte Pietro Crema mit Briefen unb 
Gold überhäuft an Petrarca nad) Frankreich, um ihn zu bewegen, zu 
ihm zu fommen. in anderer Ludwig ©., der um 1549 ftarb, war 
Dichter; Ceſare errichtete 1965 die Akademie degli’ invaglıiti, und 
mehrere legten Galerien von Gemälden und Antiken an. Giulio 
Romano eröffnete unter ihnen eine ausgebreitete Malerfchule, und 
viele berühmte Künftler fanden Unterflügung und Ehre. Auch Frauen 
aus diefer Familie haben fich in gleicher Hinficht ausgezeichnet. 
Barba G. beredete ihren Gemahl, Herzog Eberhard von Würtem: 
berg, zur Stiftung der Univerfität Tübingen. Sfabelle G., Ge: 
mahlın des Herzogs von Urbino, nannte Sanfovino die Mutter der 
Miffenfchaften; von Lucretia ®., der unglüdlihen Gemahlin von 
Paolo Manfrone, hat man eine Sammlung Briefe (1552, die jedoch 
Haym bem Hortenfio Landi zufchreibt). Unter denen, bie fich durch 
Einfluß auf die Staatöbegebenheiten einen Namen gemacht, zeichnet 
fi) aus Louife Marie, Zochter Herzogs Karl, vermaͤhlt an die Ko: 
nige von Polen Wiladislaus und Kaſimir, ſt. 1667. Ihre Schwe— 
ſter Anna, Gemahlin des pfaͤlziſchen Prinzen Eduard, ſpielte eine 
Zeitlang am franz. Hofe eine bedeutende Rolle. Sie ftarb 1684, 68 
galt, und aus ihrem Nachlaß erfchienen die aBhenden » Memoi- 
res d’Anne de Gonzagues« (London und Paris 1786). 
Gonzalez, 1) (Antonio), ein Portugiefe, Seefahrer; Tief 
1440 auf den Seehundfang an ber Küfte von Afrika aus, fegelte hier 
zum erflenmal vor dem weißen Vorgebirge vorbei und machte einige 
Mauren in einem Gefechte mit den Eingebornen zu Gefangenen; dies 
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waren die erſten Neger, die nach Europa kamen. Er ſtellte fie, nach 
Liſſabon zuruͤckgekehrt, dem Infanten Don Heinrich vor, der ihnFe— 
doch befahl, dieſelben in ihr Vaterland zuruͤckzufuͤhren. Hier gaben 
ihre Verwandten Goldſtaub und Negerſklaven als Loͤſegeld. Dies 
war der erſte Anfang zum Negerhandel. 10 Jahre ſpaͤter errichteten 
die Portugieſen auf der Inſel Arguin ein Etabliſſement zur Betrei— 
bung des Negerhandels. Der Fluß, an dem G. den Goldſtaub er— 
halten hatte, ward Rio d'ouro genannt. G. machte außerdem noch 
mehrere andere Entdeckungsreiſen an die afrikaniſche Kuͤſte. 2) (Bar— 
tholom.), geb. 1548 zu Valladolid, ft. 1611 zu Madrid, ein vorzuͤg— 
licher Portraitmaler; ward von Philipp HI. zum Hofmaler ernannt. 
3) (Soh. Soahim, genannt Borgognone dalle Teſte), geb. zu Madrid 
1630; ein £refflicher Portraitmaler. 4) (Peter Ruiz), geb. zu Ma— 
drid 1639, Maler; fertigte Eleine hiftorifche Gemälde, in Titians und 
Paul Caliari's Manier. In feinen Gemälden ift die Compofition 
vorzüglich; ft. 1709. 

Gool (Joh. van), geb. im Haag 1685, guter Landſchafts- und 
Thiermaler; ftudirte nach Paul Potter. 

Goralen und Mazuraten, polnifcher Volksftamm in Ga— 
lizien; der gemeine Haufe und niedere Adel fehr unwiffend und faul 
u.dgl. Der vornehmere Adel oft fehr gebildet. 

Gorani (Sofeph, Graf von), geb. zu Mailand 1740, gehörte 
einem literarifchen Clubb an und gab im Geifte deffelben eine Zeitfchrift 
unter dem Titel: Me Cafe,« Aber Gegenftände der bürgerlichen Ver: 
waltung heraus; ſie nahm fich zu Anfang der Revolution der Grund» 
fäge derfelben fehr an. Joſeph Baretti bekaͤmpfte die Ideen derfel= 
ben in feinem Zeitblatte: »Frusta letteraria« (Yitterarifche Geißel). 
Der Clubb vertheidigte fpäterhin die Sache der franz. Revolution; G. 
am heftigften. In den Werken feines reifen Alters über Philofophie, 
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Staatswirthſchaft und öffentliche Erziehung athmet ein demokrati— 
ſcher Geiſt. Dieſer Art ſind auch ſeine geheimen Memoiren uͤber 
Italien (»Memoires secrets et critiques sur les cours d’Italie,« 
3 Bde., Paris 1793); vorzüglich über Neapel, eine Abhandlung über 
den Despotismus, und feine Unterfuchung uber die Wiſſenſchaft der 
Regierung. Seine Grumdfüge uͤber Freiheit und Gleichheit, über die 
Rechte des Volks und über die Aufhebung der Geburtsunterfcheiduns 
gen veranlaßten, daß er aus der Lifte des mailandifchen Adels geftris 
chen und fein Vermögen eingezogen wurde, wogegen ihm die National: 
verfammlung den Titel eines franz. Bürgers ertheilte. ©. begab ſich 
17923 nach Frankr., von hier 1794 nach Genf, wo er 1822 nod) lebte, 

Gordifcher Knoten. Gordios, ein Landmann, wurde auf 
den Thron von Phrygien gehoben. Als nämlich eine Empörung aus— 
gebrochen war, und Die Mionne: das Orakel wegen eines neuen Koͤ— 
nigs befragten, beftimmte daffelbe denjenigen, der auf dem Ruͤckweg 
ihnen auf einem Wagen begegnen wuͤrde, um den Tempel des Jupi— 
ter zu beſuchen. Dies war G., welcher aus Dankbarkeit ſeinen Wa— 
gen dem Jupiter weihte, und an der Deichfel deffelben einen fo Eunft: 
lichen Knoten befeftigte, daß das Orakel demjenigen die Herrfchaft der 
Welt verfprach, der ihn auflöfen würde. Er baute die Nefidenzftadt 
Gordium. Da ibn Alerander nicht löfen Eonnte, zerhieb er ihn, um 
das Vertrauen der Seinigen nicht zu fchwächen. 

Gordon, 1) (Katbarine), Zochter des Grafen Georg I. von 
Huntley und eine nahe Verwandte von König Jakob IV. von Schotte 
(and, der fie 1495 an den Betrüger Perkin oder Peter Warbeck ver: 
heirathete, welcher fich für den Prinzen Richard von Vork umd den 
rechtmäßigen Prütendenten der englifhen Krone ausgab. ie folgte 
ihm nach Irland und Gornwallis und, ale er 1495 vom König Hein 
yich VII. bei Ereter gefangen wurde, nad) London, wo fie vom Hofe 
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freundlich aufgenommen mwurbe und unter der Negierung Heinrichs 
vi. ft. 2) (Georg), Graf von Huntley, Sohn von Soh. Gordon 
und Enkel Aleranders, Grafen von Huntley; wurde 1936 Geheimer: 
vath und, als Jakob V. zu feiner Vermählung nach Frankreich ging, 
Meichöverwefer. Nach des Königs Tode hintertrieb er die Wermäh- 
lung der Königin Marie mit Eduard IV. von England, ward 1546 
Kanzler von Schottland und erhielt 1555 den Auftrag, die fogenann- 
ten Clan = Raynalds zur Ruhe zu bringen, was ihm aber nicht gelang. 
Er wurde deswegen verhaftet und mußte eine große Geldftrafe erle= 
gen und die Guͤter wieder abtreten, die er unrechtmäßiger Weife an 
ſich gebracht. Nach feiner Befreiung widerfegte er fich der Einfuͤh— 
rung der proteflantifchen Lehre in Schottland, wollte die Königin Ma: 
rie mit feinem Sohne vermählen und fuchte fich deshalb ihrer Perfon 
zu bemächtigen, ward aber von Murray W663 gefangen und ft. bald 
darauf. 3) (Georg), Marquis von Huntley, Enkel des Vor. fpielte 
eine große Rolle in den Unruhen, welche damals Schottland erfüllten; 
wurde 1594 verbannt, Eehrte 1596 zuruͤck, trat zur veformirten Lehre 
über, erhielt deshalb 1599 die marfgräfliche Würde und ft. um 1635. 
4) (Patrick), ging gegen dag Ende des 17. Sahrh. nach Rußland, bil⸗ 
dete für Peter den Großen nebft Lefort die ruffifchen Deere auf euro= 
päifche Art aus, flürzte die Schwefter Peters, Sophie, und ihren 
Guͤnſtling Salisin, befehligte als Feldmarſchall im Tuͤrkenkriege 1696 
und eroberte Afow, wurde im folgenden Jahre Commandant von 
Moskau, unterdrüdte die Empörung der Strelisen und ft. 1699. 
9) (Alexander), diente anfangs in der frangöfifchen Armee, dann, von 
dem Bor., feinem Verwandten, nach Rußland berufen, im Heere Pe: 
ters des Großen, gerieth aber in fchivedifche Gefangenfchaft, in ber er 
8 Jahre blieb, Eehrte in fein Vaterland zuruͤck und ft. 1752. Er 
fchrieb eine »Befchichte Peters des Großen,« deutfh von Wichmann, 
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2 Bhe., Leipzig 1762. 6) (Ulerander), englifcher Alterthumsforſcher; 


ft. 1750 als Sriedensrichter zur Carolina in einem hohen Alter. Man, 


hat von ihm: »Itinerarium septentrionale, or a Journey thro 
most of the Countries of Scotland,« 9 Bde., London 1727, Fol., 
mit 66 Kupf., nebſt »Additions and corrections,«e 1732, Fol.; 


„Leben des Papftes Aterander VI. und feines: Sohnes Cäfar Bor⸗ 


gia,« 1729, Fol.; »Unterfichung der ägyptifchen Alterthümer,« 1737, 
Fol. 7) (Rord Georg), jüngerer Sohn des Herzogs von Gordon, geb. 
1750 zu London; nahm englifche Seedienſte, verließ fie aber wieder, 
ward Mitglied des Parlaments und zeichnete ſich durch feine heftige 
Dppofition gegen alle Parteien aus, nahm ſich der proteflantifchen 
Religion befonders eifrig an und eiferte 1780 gegen die Damals vor= 
geſchkagene Zaleranzbill, wurde deshalb als Anführer eines fehr ges 
fädrlichen, felbt die Bank bedrohenden Aufruhrs verhaftet, jedoch wie⸗ 
. der fteigelnffen, 1786 von dem Bifchof von Canterbury wegen wi: 
tbender Schmähungen ereommunicdtt, ging nad) Frankreich, entfloh 
1788 wegen einer: Schrift gegen die Königin Marie Antoinette aus 
diefem. Lande aber nach Holland: und: Eehrte bald darauf wieder nad) 
England zurüd, nahm hier die jüpifche Neligion an und fl. im Ge⸗ 
fängniß zu Newgate 1793. 

Gorgonen (Moyth.), drei Töchter des Phorcys und der Ceto, 
naͤmlich: Stheno, Euryale und Medufa-mit furchtbarem Ant: 
lige, das Haar mit Schlangen ummunden, und mit Schlangen um: 


guͤrtet; bei ihrem Anblicke verfleinerte fich ſogleich Alles. Die beiden. 


erften waren unfterblich, und behielten: ihre Jugend. Nur Meduſa 
war flerblih.. — Gorgoniſch, furchtbar, ſchauderhaft; dann auch 
ſteinabſetzend, verſteinernd, mit: einer Kruſte uͤberziehend G B. die 
Karlsbader Duelle). 

| Görres (Johann Sofeph), geb. zu. Coblenz am 95,8% Januar 


* 
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1776, Sohn eines Kaufmanns; ſtudirte erſt Medicin zu Bonn, ver⸗ 
ließ aber dies Studium, als die franzöfifche Revolution begann, und 
gab eine Zeitfehrift: »Das vothe Blatt,« heraus. Auf Antrag Hef: 
fend wurde diefe unterfagt, lebte aber als »Nübezahl im blauen Ges 
wande« bald wieder auf, das jedoch auch bald wieder endete. Als in 
den legten Jahren des 18. Jahrh. das Schickſal des linken Rhein⸗ 
ufers immer noch unentfchieden war und dieſes unter dem Ausfaus . 
gungsſyſtem der franzöfifchen Civil- und Militaiebehörden litt, trat 
©. an die Spige der Patrioten und ward 1799 mit einer Deputation 
nach Paris gefchicft, um dort um Vereinigung des linken Rheinufers 
mit Frankreich zu hitten. Bald Eehrte jedoch die Sefandtfchaft un— 
verrichteter Dinge wieder heim” G. ward nun Profeffor der Natur: 
gefhichte und Phyſik bei der Secondairfchule in Koblenz und widmete 
ſich ganz der Naturphilofophie, verließ jedoch 1806 Koblenz, um ſich 
nach Heidelberg zu begeben, wo er mit Brentano und Arnim die Ein= 
fiedler- Zeitung herausgab und befonders das Mittelalter ſtudirte. 
1808 kehrte er nad) Koblenz auf feinen Poften zurüd. 1813 fhloß 
er fich begeiftert an die deutfche Partei an und gab feit Februar 1814 
in diefem Geifte den »Deutfchen Mercure heraus, das freimüthigfte 
Blatt, das je in Deutfchland erfihien. Es ward 1816 verboten. 
‚Best ging ©. mit feiner Familie nochmals nach Heidelberg, um die 
Schäge der alten Zeit, welche von Rom zurüdigefommen waren, zu 
benugen. Spaͤterhin Eehrte er nach Koblenz zurüd, und war bei der 
Hungersnoth 1817 an der Spige eines Buͤrgervereins fehr thätig. 
Der Aufenthalt des Staatskanzlers in Engers 1818 gab Veranlaſ⸗ 
ſung zu der Adreſſe der Stadt und Landſchaft Koblenz vom 12. Jan., 
welche die Wuͤnſche des Landes dem Fuͤrſten vortrug. Hierbei iſt 
nachzuholen, daß G. von dem Generalgouverneur des Mittelrheins, 
Juſtus Gruner, zum Director des Pausen Unterrichts in ſ. Gou⸗ 
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vernement ernannt worden War. Hierliber traten fpäterhin man 
cherlei Reibungen ein, und der Gehalt blieb unbezahlt, bie der Staats⸗ 
£anzler alle Nüdftände Auszahlen ließ. Jene Adreffe von G. aber 
wurde vom König nicht gnidig aufgenommen, und ©. hätte, twenn- 
Berechnungen der Klugheit in feinem Charakter gelegen hätten, als 
preußifcher Unterthan einen gemißigtern Ton annehmen follen, ale es 
von ihm gefchah. Die Ermordung Kogebue’s durch Sund, der Anz 
griff auf Shell durch Röning, die Beſorgniß demagogifcher Umtriebe in 
Deutfchland: alle diefe Umftände und die Gegenwirfungen, welche 
men von mehr als einer Seite zu erbliden glaubte, hatten eine große 
Gaͤhrung in den Gemüthern hervorgebracht. ©. glaubte dabei Eein 
unthätiger Zufchauer feyn zu dürfen, und fo entftand 1819 die Schrift: 
» Deutfchland und die Nevolution,« die faft gleichzeitig von Scheffer 
in Paris ins Franz. Überf. wurde. Sie erregte in Berlin ein folches 
Mißfallen, daß der Befehl ertheilt wurde, den Verf. auf eine Feſtung 
zu bringen. Allein ©. froh nad) Frankreich, wo er Schug fand, in 
fo fern er fich, gab man ihm zu verftehen, ruhig verhalten rotirde. Die 
Artikel, weiche bei feiner Ankunft in Frankreich Iiber den Umfang und 
die Grenzen dieſes Schußes zwifchen G. und den parifer Zeitungen 
nach ihren verfchiedenen politifchen Farben gewechfelt wurben, hatten 
ſelbſt ein wiffenfchaftliches Intereffe. G. verteilte, nachdem er ſich 
vergebens erboten hatte,. in feine Heimath zuruͤckzukehren, in fo fern 
man ihn vor feinem natürlichen Nichter (die koblenzer Affife mit ihren 
Sefchworenen) ſtellen wolle, in Straßburg, bis der Tod des Herzogs 
von Berry den franz. Miniftern Gewalt gab, verbächtige Perfonen 
nach Willkuͤhr einfperren zu Pönnen: eine Gewalt, die, der franz. Vers 
faffung zumider, 9. fo aufregte, daß er nach der Schweiz ging, 100 die 
Bibliotheken von St. Gallen, Schaffhaufen und Zuͤrich ihm Hülfsmit« 
tel für feine hiftorifchen Forjchungen darboten. 1821 erfchienen von 
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ihm, bei Metzler in Stuttgart, » Europa und die Nevolution« und » In 


Sachen der Rheinprovinzen und in eigner Angelegenheit«: Schriften, 
die ihre Bewunderer wie ihre Feinde fanden. Man verbot folche hin 
und wieder in Deutfchlandr. eine Mühe, bie man fich vielleicht hätte 
erſparen koͤnnen, da die myſtiſche Sprache, welche in allen Schriften 
von ©. herrſcht, die meiften Leſer abfchredit, fie bis anı das Ende zu 
lefen. Mer nicht alle Fächer des tiefften menſchlichen Wiſſens durch“ 
gearbeitet hat, und in der Mythengefchichte der alten und neuen Welt 
fo bekannt ift, als der Verf., wird in G.'s Schriften, feiner an Bildern 
überfchwenglich reihen Sprache wegen, vieles völfig unverftändlich und 


‚Im Ganzen ohne Belehrung finden, wenn er auch Seiten im ihnen 
follte bewundern müffen. Von ultramontanen Anfichten befangen, 


erfühnte ſich G., die » Kirchenverbefferung einen zweiten Süundenfalle 
zu nennen! Weber feine neuefte Schrift: »Die heilige Alltanz und 


- bie Völker auf dem Congreß zu Verona,« müffen wir daffelbe Urtheil 


fällen. ©. lebte 1827 in Frankf. a. M. 
Goͤr z, 1) Kreis des oͤſterreichiſch- ilfyrifchen Guberniums 

Trieſt und gefürftete Grafſchaft, zwifchen dem Trieſter Gebiet, der 

Delegation Friaul im Venetimifchen, dem laibacher und adel&berger 


Kreife; mit Sradisca 872 AM. groß, 162,900 €. ; ift größtentheils 


ein Gebirgsland, nur im füdlichen Theile find fruchtbare Ebenen. 
Mein: und Seidenbau. Der Kreis ift in 17 Diſtrikte getheilt. 2) 
Hauptſtadt des Kreifes, am Einfluffe des Cornobadyes in den Lifonzo; 
7. Vorftädte, 725 H. 9100 Ew. Altes Kaftell, Bifchofsfis, gelehrte 
Geſellſchaft, Seidenzeugmebereien, Lederfabriken, Seidenſpinnerei, 
Weinbau, Seidenzucht. 3) (Geſch.) G. gehörte zu dem alten Illy⸗ 
ricum und theilte mit dieſem und dem ſpaͤtern Friaul und Krain die 
Schickſale, bis es vom Kaiſer Heinrich IV. oder V. zur eignen Graf⸗ 
ſchaft erhoben und den Grafen von Tyrol erblich gegeben war. Bald 


J 
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war nun G. mit dieſen vereint; bald getrennt. Graf Meinhardts 
IH. Söhne tbeilten fie, und Meinhardt IV. erhielt Tyrol, Albrecht IL. 
aber &. Sm J. 1500 farb Graf Leonhard von G., ohne männliche 
Erben zu hinterlaffen, und Kaifer Maximilian I. erbte ©. vermöge 
alter Verträge. G. blieb nun"als eine unabhängige Provinz bei dem 
öftreichifchen Staate bis 1809, wo fie an Frankreich abgetreten und 
von diefem zu den ilinrifchen Provinzen gefchlugen ward. 1814 fiel 
—G. an Deftreich zuruͤck, das einen Kreis des Gouvernements Trieſt 
aus ihr machte. Sie hatte als Srafſchaft 64 AM. und 119,000 €. 

Goͤrz (Schlig genannt zu Götz), eine freiherrliche und ſpaͤter 
gräfliche Familie, weldye im Stifte Zulda das Erbmarfchallant. befaß 
und zu dem unmittelbaren rheiniſchen und fraͤnkiſchen Reichsadel gez 
zählt wurde. Sie ſtammt aus Kaͤrnthen und ließ fi) im 9. Jahrh. 
im Lindehen Buchau nieder, 1726 erlangte fie den Grafentitel (Schlig 
genannt zu Goͤrz) und 1804 die Einführung in das wetterauifche 
Grafencollegium. Noch jetzt befigt die Familie eine Standesherr— 
fhaft von 22 DOM. mit 7000 Ew. und 40,000 Thlr. Einkünften. 
Merkwuͤrdig find: 4) (Georg Heinrich), früher hoffteinifcher Gehei⸗ 
merrath und Hofmarſchall; Karl AIL, König von Schweden, lernte 
ihn, al8 er aus der Türkei zuruͤckkehrte, kennen, übertrug ihm die Lei: 
tung der Finanzgeſchaͤfte, und, da er dieſe zu feiner Zufriedenheit 
führte, aud) die Keitung aller Staatsgefchäfte. Da Schweden Geld 
brauchte, ſo ſuchte G. durch unverhältnißmäßige Prägung vom Kupfer: 
‚münzen, fo wie auch ducch Ereirung eines Wapiergeldes, Math zu 
fchaffen , gelangte auch dadurch wirklich dahin, daß ſich Flotte und Ar: 
mee in einem tefpectateln Stand befanden, beachte aber zugleich notk— 
gedrungen, Schweden in eine große Muͤnzverwirrung. Außerdem, 
war er für feinen König bei verfchiedenen Geſandtſchaftsreiſen nach 


Holland, Frankreich thätig. Eben war er 1718 im Begriff, die Praͤ— 
= 


25ſtes Buch, 
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liminarien des von ihm ſo ſehr gewuͤnſchten Friedens zu ſchließen, und 
auf einer Reiſe zu ſeinem Herrn begriffen, als er die Nachricht von 
deſſen gewaltſamem Tode erfuhr. Deſſen Nachfolgerin war ihm 
nicht gewogen, er hatte außerdem noch mächtige Feinde, man verhafs 
tete ihn daher und machte ihn auf eine hachft wilfführliche Weife den 
Prozeß, fie ihm nicht mehr als 6 Stunden Zeit, ſich Über feine Zjaͤh— 
ige verwicelte Verwaltung zu erklären, verdammte ihn zum Tode 
und enthauptete ihn 1719. Mac) feinem Tode twurde die Nichtigkeit, 
feiner Mechnungsführung und fomit feine Unfhuld anerkannt. 2) 
(Johann Euftach). Diefer Staatsmann, geb. 1737 zu Schlitz, hatte 
init feinen 13. Jahre das Carolinum zu Braunfchweig befucht und 
fpüter fi) zu Leiden und Straßburg (hier war Schöpflin fein Lehrer 
in der Staatengefhichte, dem Staatsrechte ıc.) gebildet. Er murbe 
in Weimar angeftellt, trat aber 1756 als Kammerjunfer und Regie— 
rungsrath in gothaiſche Dienfte. 1761 folgte er der Einladung der 
Herzogin Amalia von Weimar, die Erziehung ihrer Söhne, des jetzi⸗ 
gen Großherzogs Karl Auguft und Konftantins, zu übernehmen. 
Nicht ohne Mißtrauen in feine Kräfte trat der 24jaͤhrige Juͤngling 
dieſes ſchwierige Gefchäft an, das er 1& J. lang mit dem glüdlicd): 
. ften Erfolg fortführte. Ex begleitete feine Zöglinge nach Sena, nad) 
Karigruhe und nad) Paris. Hierauf ward er 1775, drei Monate 
vor dem Megierungsanteitt Karl Auguftg, ehrenvoll mit einer lebens: 
laͤnglichen Penſion entlaffen. Er blieb indeß ini Weimar, begleitete 
“den Herzog zu feiner Vermählung nad) Karlsruhe, ward auf kurze 
Zeit Dberhofmeifter der jungen Herzogin und lebte ohne Amt, als ſich 
ihm 1778 eine höhere Laufbahn öffnete. Friedrich II., der ihn ken— 
nen gelernt hatte, wählte ihn zu feinem geheimen Gefchäftsträger in 
‚Minen und Zweibruͤcken, um nah des Kurfürften von Baiern, 
Mar. Joſephs, Zode, 1777, zu verhindern, daß der Nachfolger und 
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deffen Agnaten in die Theilung Baierns einwilligten. Da ber Kur: 
fürft von der Pfalz bereits eingewilligt hatte, twandte fid) ©. fogleich 
an den Herzog von Zweibruͤcken und hinderte dadurch defjen Beitritt 
zu dem Vertrage mit Oeſtreich. Friedrich erhob ihn hierauf zum 
wirklichen Stantsminifter und Grand-maitre de la garderobe. 
Kaum war G. nad) Berlin zurüdigefehrt, als der König ihn zu feinem 
Gefandten am petersburger Hofe ernannte. In diefer Eigenfchaft 
verlebte er 6 Sahre in Petersburz.und nur mit Mühe erlangte er 
1785 feine Abberufung. Friedrich U. flarb. Um diefelbe Zeit bras 
chen bie Unruhen der Patriotenpartei in Holland aus. G. ward von 
Friedrich Wilhelm 11. zur Beilegung derfelben dahin gefandt, fcheiterte 
jedod) in diefer Angelegerheit, wie er vorausgefehen hatte, theild an 
den entgegenwirfenden Nänfen des verfailler Hofes, theild an dem 
Uebermuth der Patrioten, dem eine Eraftige Sprache entgegenzufegen 
ihm ausdehdfic) unterfagt war. Er blieb nun ein Jahr ohne Anftel: 
lung. Aber im Aug. 1788 ward er zum Reichstagsgeſandten in 
Regensburg ernannt. Diefen Doften befleitete er mit Auszeichnung 
bis 1806. Er hatte in diefer Zeit dem- raſtadter Sriedenscongreffe 
und der zur Vollziehung des Iuneviller Friedens in Negensburg zufams 


, mengetretenen außerordentlicdhen Reichsdeputation beigewohnt, und, fi) 


dabei um feinen Monarchen und einzelne deutſche Fuͤrſten verdient 
gemacht. Nach dem tiffiter Srieden nahm er feinen Abſchied, und 
begab fid) nad) Regensburg, wo er den 7. Aug. 1821 ftarb. Schaͤtz⸗ 
har find feine »Memoires historiq. de la negociation en 1778« 
(Sranff. a. M. und Paris 1812); und feine »Mem. et actes an- 
thentig. relatifs aux negoeiations qui ont précécdé le partage 
de la Pologne« (Weimar 1810), fo wie feine »Mcm. ou precis 
historig, sur la neutralite armées (Baſel 1801). 
BGoͤſchen (Georg Joachim), geb. zu Bremen 1752, Buchhaͤnd⸗ 
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ler zu Zeipzig ‚und fpäter zu Grimma, bei welcher Stadt er das Gut 
Hohenſtedt befaß; hat fich befonders ducch feine fchönen Ausgaben 
Mielands, Klopflods und anderer Eafjifcher deutſcher Schriftfteller 
rühmlichft befannt gemacht. Starb dafelbft am 5. Aprit 1828. 
Bon feinen Schriften ift die Zeitſchrift: »Amerika durch fich ſelbſt,« 
Leipzig 1820, Hier zu euiwähnen. >» 

Goslar ‚, Stadt im hannöverifchen. Fürftenthume Hildesheim, 
am noͤrdlichen Fuße des Harzer, des Rammelsberges und an der 
Goſe, welche nicht weit von hier in die Ocker fällt; 1009 H. 5750 
E. Hauptnahrungszweige ſind: Brauerei, Fruchthandel und der 
Bergbau im nahen Rammelsberge, der zu z Hannover und ‚zu 4 
Braunſchweig gehört, deffen Gommunionbergamt ebenfalls in ©. feis 
nen Sig hat, und: deffen Erze aufder Marienhütte zu Ocker, auf der. 
Sophien = und Suliushütte -zu Yangelsheim (in- der Nähe von ©.) 
und in den beiden Vitriolhütten der Stadt felbft, zu Gute gemacht 
‚werden. Außerdem geben die großen Schieferbruͤche in der Naͤhe der 
"Stadt, welche ſchon ſeit vielen’ Jahrhunderten ganz Norddeutſchland 
mit Dachſchiefer verſorgt haben, nn und Nolfenbleigießereien, der 
Stadt Nahrung. 2- Geſch. ), G. iſt nach der Sage von Heinrich 
dem Vogler erbaut; gewiß iſt, daß die Bergwerke bei der Stadt ſeit— 
dem 10. Jahrh. bluͤhten. Sie war von jeher Reichsſtadt, Heinrich 
II. reſidirte in G., eben fo mehrere der folgenden Kaiſer. Sie er: 


‚bauten den, dortigen, jegt abgebrochenen Dom und mehrere Kirchen in 


der Stadt; 1062 fand bei der Anweſenheit des Kaifers, Heinrichs 
EV., das fogenannte goslarſche Blutbad flatt, indem der Bifchof von 
Hildesheim, in deffen Sprengel G. lag, und der Abt von Fulda, als 
Erzkanzler der Kaiferin, über den Vorrang in Streit geriethen, der in 
-der Stiftskirche in offene Fehde ausartete, die felbft der Kaifer nicht 
hemmen Eonnte, fondern fliehen mufte. Die Fuldaiſchen wurden be: 
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zwungen und aus der Kirche vertrieben. 1365 trat G. zur Hanſa; 
1521 nahm es die evangeliſche Lehre an; 1540 wurde die Stadt in 
die Acht gethan, da fie ein Kloſter verwuͤſtet hatte, und Herzog Dein: 
rich von Braunſchweig, ber die Acht volßziehen follte, gerieth darüber 
mit Sachfen und Heffen in Krieg, in dem er unterlag, doch aber ©. 
1592 belagerte und zu nachtheiligen Gupitulgtiondbedingungen zwang. 
1625 wurd ©. von Chriftian von Braunfchweig vergebfich belagert; 
1631 wieder von Herzog Wilhelm von Weimar und von den Schwe— 
den erobert; 1803 verlor es feine Reihsunmittelbarkeit und Fam an 
ne 1807 an Weftfalen; 1816 an Hannover. . 
Goſſſec (Srangoig Sofeph), geb. 1733 zu Vergnies, einem 
Dorfe in Hennegau; ging im 7. Jahre nach Antwerpen und blieb 3 
"Sabre als Chorknabe an der dafigen Domkirche, bildete ſich durch fid) 
felbft in der Mufik aus, kam 1751 nach Paris, wo er mehrere Orche⸗ 
fter leitete, ftiftete 1770 das Kiebhaberconcert, wurde 1734 Vorſte— 
ber der Gefangfhule und 1795 Auffeher des Gonfervatoriums und 
Prof. Man hat von ihm Opern, Kirchenftüde und andere Muſika— 
lien, fo wie: » Methode de chant du conservatoirc,«e 1804. 
Goffelin (Pascal Frangois Sofeph), geb. zu Lite 1751; war 
Antiquar; erforfchte-auf feinen Reifen durch Frankreich, die Schweiz, 
Italien, ‚Spanien und die Niederlande (1772 — 80) die Angaben der 
römifchen Stinerarien, war von 1784— 92 Mitglied des Handels- 
coffegiums, kam 1789 durch feine gefrönte Preisſchrift, eine Verglei— 
hung des Strabon und Ptolemaͤos in Hinſicht ihrer Verdienfte um 
die Erdfunde, in die Akademie, wurde 1799 Aufjeher des Münzcabis 
nets, der Gemmen und Antiken, 1804 Mitglied der Ehrenlegion und 
i 1814 Dfficier derfelben und 1816 einer der Nedactoren des »Journals 
des savants. Man hat von ihm: »Geographie des Grecs ana- 
lysce,« Paris 1790; »Recherches sur la Geographic systd- 
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et positive des Anciens, « ebend., 4 Bor. ‚1798 — 
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Got * 1) Sachſen- huge Gothaiſches Fürilenthum, zwi⸗ 
fhen Thuͤringen, Erfurt, Schwarzburg, Henneberg, Heſſen, Eiſenach 
und Coburg; 295 AM. groß, mit 83,300 E. Im Süden der Thuͤ— 
ringerwald mit dem 3122 Fuß! hohen Infelberge und dem 3515 Fuß 
hohen Schnerkopf. - Flüffe: die Gera, Neffa oder Neiffe, Werra, bie 
Thuͤringer Leine, Unfteut und Ilm. Aderbau, Viehzucht, Bergbau 
auf Steinkohlen, Eifen, Kryſtall, Kobalt; Wollenfpinnerei, Wollen⸗ 
und Baumwollenfpinnereiu. a. Das Land iſt in 11 Aemter ge 
theilt; von denfelben gehören 28 AM., mit 81,300 E., dem Herzoge 
von Sacher: Coburg » Gotha; die Yemter Keanichfeld, Gamburg und 
Theile von einigen andern Aemtern, Dem Herzoge von Sadıfen- Meis 
nüttgen. 2) Huuptftadt darin, an der Leine, am Fuße einer ‚Anhöhe, 
auf deren höchflem Punkte das Schloß Sriedenaftein ftehbt. In dem: 
felben ein Muͤnzcabinet, eine Kunſt- und Naturalienfammlung, und 
eine Bibliothek. Die Stadt hat 1340 H. 12,750 E. Muſſelin⸗ 
und Kattunmanufakturen; Tuch-, Fries-, Seiden = und Leinweberei; 
Poapier-, Inftrumentz, Porzellanz und Tabaksfobriken; Handel. In 
der Naͤhe der Stadt das Schloß Friedrichsthal, und auf dem nahen 
Seeberge die Erneftifche Sternwurte. 3) (Gefh.) Die Stadt ©. 
entſtand wahrfcheinlich, wie viele andere Stüdte des nördlicdyen Deutſch— 
lands, zur Zeit Heinrichs des Voglers: Abt Meingoth aus Hersfeld 
foll wenigfteng &. um diefe Zeit mit Mauern umgeben haben. Bald 
darauf kommt G. als Eigenthum des Landgrafen von Thuͤringen vor 
und ging nach dem Ausſterben dieſer (1248) an die Markgrafen von 
Meißen uͤber. Etwa um dieſelbe Zeit war ein feſtes Schloß zu ©. 


chder Grimmenſtein) erbaut worden. 1412 wurde ©. von dem Land: 


grafen Friedrich dem Otreitbaren und Wilhelm erobert, weil e8 deffen 
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Vetter, Landgraf Friedrich der Einfältige, an Fremde bringen wollte. 
Bei ber Theilung zwifchen Friedric) dem Sunftmüthigen und feinem 
Bruder, Wilhelm, kam ©. an legteren, bei der abermaligen Theilung 
1465 aber an den Kurfuͤrſten Ernſt. Als der Nachkomme deſſelben, 
Johann Friedrich, 1546 gegen Kaiſer Karl V. kriegte und gefangen 
ward, wurde auch G. und der re von den Kaiſerlichen bo— 
fett und letzterer geſchleift. Nach des, der Kur für verluſtig erklaͤv— 
ten Johann Friedrichs Tode fiel G. bei der Erbtheilung an beffen übe 
teten Sohn, Johann Friedrich. Diefer verlegte feinen Wohnſitz nach 
G., nahm ſich aber ungluͤcklicher Weiſe der Grumbachſchen Haͤndel ſo 
an, daß er in die Acht erklaͤrt, G. 1567 von dem Kurfuͤrſten von 

Sachſen, als Achtsexecutor, u. a. Reichsſtruppen belagert, eingenome 
men und der früher wieder hergeftellte Grimmenftein nochmals und 
gänzlich gefchleift wurde. 1572 erhielten die Söhne des gefangenen 
Sohann Friedrich G. und die Umgegend wieder, veritarben jedoch) ohne 
Erben, und G. fiel daher an den Herzog Johann ven Weimar. Hier: 
auf theilten 1640 die drei, von der zahlreichen Nachkommenſchaft des 
Herzogs Johann von der weimarifchen Linie noch übrigen Prinzen, 
Wilhelm, Albert und Ernft, ihre fümmtlichen Länder, und Ernſt er: 
hielt denjenigen Theil, in welchem ©. der Hauptort war, und melchen 
er 1672 nad) dem Ausfterben der altenburgifchen Rinie in der Perfon 
des jungen Herzogs Friedrich Wilhelm III. noch beträchtlich vermehrte; 
denn als naͤchſter Agnat nahm er ſaͤmmtliche altenburgiſche Lande in 
Anſpruch und noͤthigte die weimariſche Linie, welche gleiche Rechte zu 
haben behauptete, gegen einige Abtretungen zu einem Vergleich. So 
ward Herzog Ernſt J. mit dem Beinamen der Fromme, Stifter des 
gothaiſchen Geſammthauſes. Zwar hatte er verordnet, daß feine 
Lande nicht getheilt, ſondern gemeinſchaftlich von ſeinen 7 Soͤhnen 
regiert werden ſollten; allein nad) feinem 1675 erfolgten Tode theil— 
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ten diefe dennoch, das Land, und fo entftanden 7 Zweige des gothai: 
ihen Gefammthaufes: Gotha, Koburg, Meiningen, Roͤmhild, Cifens 
berg, Hildburghauſen und Saalfeld, von denen aber Koburg, Eifen: 
berg und Roͤmhild in ihren Stiftern wieder ausftarben. - Bei diefer 
Theilung erhielt Herzogs Ernſt aͤlteſter Sohn, Friedrich J., das Für: 
ſtenthum Gotha und den groͤßten Theil von Altenburg. Er war auf 
dieſe Weiſe der Stifter des Hauſes G., und fuͤhrte das Recht der 
Erſtgeburt unter ſeinen Nachkommen ein. Nach ſeinem Tode (1091) 
regierte ſein Sohn Friedrich H., bis 1732 und nach dieſem deſſen 
Sohn Friedrich IU. bis 1772, der auch unter den Drangfalen des fie: 
benjührigen Krieges den Wohlftand feines Landes zu erhalten wußte, 
Ihm folgte der weife, gerechte und menfchenfreundliche Herzog Ernſt 
II. bis 1804. Nach diefem fein Sohn, Herzog (Emil Leopold) Au— 
auft, geb. 1772, geft. 1822. . Dem Herzog Auguft folgte fein Bru: _ 
der, Herzog Friedrich IV., geb. 1774, mit welhem am 11. Februar 
1825 die Speciallinie ©. erlofh. . In Stalien hatte er fich bei einem 
fruͤhern Aufenthalt zur Eathol. Religion gewandt, gab ae gleih nach 
dem Antritt feiner Regierung feinen Untertbanen eine Berficherung$- 
acte. Das Herzogthum G. gehört zu den wenigen deutfchen Ländern, 
in welchen an der alten vor 1806 beftandenen Verfaffung nid)ts ge: 
ändert worden ift. Nach dem Theilungsvertrage vom 15. Nov. 1826 
iſt das Herzogthum ©. (ohne das Amt Kranichfeld und ohne den bie- 
ber gothaifchen Antheil an Roͤmhild) an den Herzog Ernft von ©.: 
Koburg, und das Fürftentbum Altenburg (ohne das Amt Kamburg 
und einige Parzellen) an den Herzog Friedrich von S.⸗ -Hildburghau⸗ 
ſen, — Herzog von S.-Altenburg, gekommen. 
Goͤthe (Johann Wolfgang von), geb. den 28. Auguſt 1749 

zu Frankfurt a. M., wo fein Vater, D. der echte und Eaiferl. Rath, 
in angefehenen Serhäteifen, und. obſchon ohne Amt, in nicht unguͤn⸗ 


- - Göthe 185 
fligen Gluͤcksumſtaͤnden lebte. G. wuchs in vielfeitigem Anſchauen 
der verfchiedenen Gegenftände, die Frankfurt damals darbot, unter den 
Unruhen des fiebenjährigen Kriegs, auf, und fein vielfeitiger Geift 
verarbeitete alfe Eindruͤcke, die ihn die Kaiſerkroͤnung, die Meffen, der 
Umgang mit dem Strafen Thoranne, franzöfifhem Oberbefehlshaber 
in Frankfurt ıc., gewährten, auf höchft mannigfaltige Weife., So 
trieb ex 7 verfchiedene Sprachen und unter dieſen ſelbſt hebraͤiſch, ward 
durch das Studium des legtern zu feinem erften großen Verſuch in 
der Dichtkunft, zu einer Sefchichte Joſephs, veranlagt, bereitete fich zu 
dem Studium der Rechte und zur Univerfität vor und faßte in einer ' 
unglüdlid und ſchmerzhaft endenden Sugendliebe das Idealbild zur 
mehreren feiner nachmaligen Dichtungen auf. In Leipzig, wohin er 
ſich als Süngling, um die Univerfität zu befuchen, begab, und wo er 
Gottfched, Ernefti und Gellert Fennen lernte, ward er nach und nach 
an der Philoſophie, Rechtswiſſenſchaft und Moefie, wovon befonders 
die erftere und letztere damals in einem klaͤglichen Zuftande waren, 
irre. So von den Wiffenfchaften auf fich felbft zuruͤckgewieſen, ge— 
wöhnte er ſich daran, die Empfindungen, die ihn in den verſchiedenſten 
Richtungen durchbebten, jede einzeln in einem beſondern Gedicht nie— 
derzulegen, wodurch damals und ſpaͤter die meiſten ſeiner herrlichen 
kleineren Gedichte entſtanden. Auf ähnliche Weiſe dichtete er u. a. 
die Luſtſpiele: »die Laune des DVerliebten,« »die Mitfchuldigene ıc. 
Zugleich weckte der Maler Defer G.s Kunftfinn, den ©. durch Ans 
fchauen der dresdner Gallerie noch mehr ausbildet. G. verfuchte 
damals felbft das Kupferftechen, zog fi) aber durch Cinathmen der 
hierbei entivickelten fehädlichen Dünfte, fo wie durch Diätfehler, eine 
gefährliche Krankheit zu. Als er 1768, zu Wiederherftellung feiner 
Gefundheit, nach Frankfurt zuruͤckkehrte, lernte er ein Fraͤulein von 
Klettenberg kennen, deren Unterhaltungen (diefe und ihre Briefe gas 
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ben G. ſpaͤter Anlaß zu den Bekenntniſſen einer ſchoͤnen Seele in 
Wilhelm Meiſters Lehrjahren) ſeinem Geiſt die Richtung auf das 
Myſtiſche und Ueberſinnliche gaben. Dies leitete ihn zu dem Stus 
dium mehrerer myftifch e hemifch = alhemifchen Werke, und hierdurch 
ward er veranlaßt, fich ein eigenes, bald wieder verworfenes Syſtem 
der Neligion zu bauen, dem der Neuplatonismus zu Grunde lag, je— 
doch auch mancherlei Muftifches und Kabbaliftifches beigemengt war. 
G. begab fich hierauf, um feine Studien zu vollenden, nach Strafiburg, 
wo er jedoch mehr Anatomie und Chemie, als die Nechte ftudirte. 
Dort lernte er Herde: Eennen, der feinem Beift in der Kunft bereits 
früher die Nichtung auf die italienifche Schule gab, fo wie G., mit 
Shakeſpeare und den Englindern bekannt, fich in Straßburg durch die 
Naͤhe Frankreichs der franzöfifchen Literatur mehr befreundete. 1771 
promovirte er und kehrte nach Frankfurt zuruͤck. Bei feinem Aufs. 
enthalt in Weglar gab ihm die unglüdliche Liebe des jungen Jeruſa— 
lem zu einer verheiratheten Frau, Die mit dem Selbſtmord des erftern 
endete, Anlaß zu feinem »Werther,« der nach dem, anonym Hamburg 
1773, dann Frankfurt a M. 1774 herausgegebenen Trauerfviel 
»Goͤtz von Berlichingen,« ebenfalls anonym, Reipzig 1774 — 75, ers 
Tbien. Beide machten ungemeines Xuffehen in Deutfchland, und 
erfteres Werk begründete die Periode der Nitterromane und Ritter: 
fchaufpiele, legteres die der empfindfamen Nomane in unferer Kiteras 
tur. Faſt gleichzeitig erfchien auch das Trauerfpiel: »Clavigo,« Leip⸗ 
zig 1774, 2. Aufl. 1783, bald darauf (Berlin 1776) »Stellä, ein 
Schaufpiel für Liebende.e Alle diefe Schriften hatten die Aufmerf- 
ſamkeit des Herzogs von Weimar auf ©. geleitet, er wurde denifels 
ben auf einer Reiſe durch v. Knebel vorgeftellt und erhielt von ihm 
eine Einladung, an den weimarfchen Hof zu fommen. Diefer fol: 
gend ward ©. 1776 weimarfcher Legationsrath, mit Sig und Stimme 
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im Geheimenrathscollegium. 1779 ward er wirklicher Geheimerrath 
und machte mit dem Herzog von Weimar eine Reiſe nach der 
Schweiz; 1782 ward er Kammerpraͤſident und geadelt. 1786 un— 
ternahm er eine Reife nach Stalien, wo er 2 Jahre verweilte. Hatte 
in dieſer Zeit das Gefchäfts- und Reiſeleben die ſchriftſtelleriſchen Ars 
beiten G.'s etwas feltener gemacht, fo trat nach feiner Ruͤckkehr aus 
Italien wieder ein regeres Leben in demfelben ein, fo erſchien »Iphi— 
genie,« Leipzig 1787; »Eymont,« Leipzig 1788; »Zorquato Zaffo, « 

ebend. 1790, neuefte Aufl. 1819; »Fauſt,« ein Fragment, ebend. 
1790, neu bearbeitet, Tübingen 1508, und nach einer Unterbrechung 
von einigen Fahren, während welcher er mit Einrichtung des Hof: 
theater3 zu Weimar, das er als Intendant feit 1791 bis um 1818 
leitete und zu einem der erſten Theater Deutfchlands erhob, befchäfs 
tigt war, und in Gefellfchaft feines Herzog3 den Feldzug In der -Chams 
pagne 1792 beiwohnte, »Wilhelm Meifters Lehrjahree (4 Bde., 
Leipzig 1794 — 96, neuefte Aufl. 2 Bde., Tübingen 1807), »Herz 
mann und Dorotheae (Berlin 1793, 8. Aufl., Braunſchw. 1826), 
»Zancred« (Tübingen 1802), »Winckelmann und fein Sahrhundert« 
(Zübingen 1806), »Propylaͤen,« 3 Bde, Tuͤbing. 1798 — 1801, 
»Leben des Benvenuto- Gellini,e 2 Thle., Tübingen 1803. Im 
Jahr 1806 vermählte fih &., während der Donner der Kanonen von 
der Schlacht von Jena nad; Weimar hinüber fchallte, mit der DemMois 
felle Bulpius, mit der er fchon jahrelang in vertrauter Verbindung 
geflanten hatte. 1807 erhielt er von dem Kaifer von Rußland den 
Alexander-⸗Newsky-Orden. Wenige Fahre darauf erfchienen G.'s 
»Mahlverwandtfchaften,«e 2 Bde., Tübingen 1809. Alm diefe Zeit 
fegte ©. feine Staatsgeſchaͤfte nieder, behielt jedoch feinen Gehalt und 
die Leitung einiger Eameraliftifhen Gegenftände, 3. B. des Waſſer⸗ 
baues. Er widmete fih um diefe Zeit dem Studium. der Naturwifs 
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ſenſchaften, in die er ebenfalls tiefe Blicke that. Ein Ergebniß dieſes 
Studiums war: »Zur Farbenlehre,« 2 Bde., Tübingen 1810, und 
fpüter: >» Morphologie oder zur Naturwiffenfchaft uͤberhaupt, « 6 Hefte, 
« ebend. 1817 — 25. Bon beilerriftifchen Schriften begann er nur 
feine noch unvollendete Selbſtbiographie: » Aus meinem Leben, Wahr⸗ 
heit und Dichtung,« 5 Bde, Stuttgart 1811 — 22. 1815 erhielt 
©. das Großkreuz des erneuerten weimarfchen Falfenordens und um 
- diefelbe Zeit ward er erſter weimarſcher Staatsminifter. Seit diefer 
Zeit gab G., außer naturwiffenfchaftlidhen Schriften, »UWeber Kunft 
und Ultertbum,e 5 Bde., Stuttgart 1817 — 26, »Weftöftlicher 
Divan,e ebend. 1819, und »Wilhelm Meifters Manderjahre,« ebend. 
1821, heraus. Einer wenigſtens gefhichtlichen Erwähnung verdient 
bie Kritif, welche die beruͤchtigten falfhen Wanderjahre Quedlinburg, 
feit 1821) über ©. haben ergehen laffen. G. bat mehrmals feine’ 
Werke, von der nur die vorzüglichften oben angefuͤhrt werden Eonnten, 
gefammelt herausgegeben‘, zuerſt 2 Bde., Berlin 1775; 3. Aufl., 4 
Bde., ebend. 1779; neue Schriften, 3 Bde. , ebend. 1792 — 1800; . 
Merke, 13 Bde., Tübingen 1806 — 1810; 8 Bde., ebend. 1817 
— 18; 2. Aufl., 20 Bde., ebend. 1816 — 18,’ und 20 Bde., Leipzig 
1816 — 19. Jetzt hat eine neue Aufl. legter Hand, Stuttg. 1827, 
begonnen, die 40 Bände umfaffen und in 4 Jahren vollendet feyn 
fol. G's hohe Genialität und fein Werth als Dichter iſt wohl un: 
beziyeifelt und allgemein anerkannt, doch vergöttert ihn eine Schule zu 
fehr, während ihn als natürliche Begentoirfung Undere zu tief herab: 
fegen ; die Wahrheit ſcheint in in dev Mitte, doch. dem Vergoͤttern weit 
näher zu liegen, als dem Geringſchaͤtzen. G.'s Vielſeitigkeit iſt ent: 
fihieden und ohne Gleichen. Faſt Fein Fach der Poeſie gibt es, worin 
er nicht Klaffifches leiſtete. So fteht fein Goͤtz als Mufter des vos 
mantifchen, feine Sphigenie des Elaffifhen Genres von Drama, fein 
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Hermann und Dorothea als das des Epos, fein Werther und Wil: 


heim Meifter als das des Nomans da. Aehnlihe Mufterkitder lafs 


fen ſich für das Luſtſpiel, die Elegie ꝛc. auffinden; vor allen herrlid) 
aber find feine Lieder und Gedichte, und fie werden als foldye aners 
kannt werden, fo lange die deutfche Sprache lebt. Unter den Mens 
geln, die man an.®. bemerft, gehört auch, daß.er oft angefangene 
Werke unvollendet, ald Fragmente gelaffen hat.- Ein folches ift leider 
ber herrliche Kauft, ein Meifterwerk, welches ſich mit jeder Dichtung 
alfer Völker und Zeiten mejfen kann, und die. natürliche Tochter, ja 
felbft Zaffo und Wilhelm Meifier ermangeln gewiffermaßen der Voll: 
endung amd befriedigen daher. nicht ganz. Worzüglich hat ſich aber 
©, durh Bekanntmachung einer Menge leerer und gehaltlofer Ges 
dichte gefchadet, die er der vorlegten Ausgabe feiner Werfe einverleibte, 
fie ſtoßen durch Härteder Schreibart, Nadyläffigkeit des Styls u. dgl. an. 

Gothen (vom Altfeandinavifchen Goth oder Gode, fo v. w. 
Mann; Gothones bei Tacitus, Guttones bei Plinius; nicht aber 
die Gothoni des Tacitus oder Kotini des Die, welche gallifcher Ab⸗ 
kunft find), ein germaniſcher Voͤlkerſtamm, der feinen Sitz an der bals 
tifhen Küfte, zwifhen der Weichfel und Oder hatte. Ihre Sprade 
kommt der alten fränfifchen fehr nahe. Wie alte Deutfche, ließen fie 
ihr gelbes Haar lang wachen, hatten Bärte und trugen Peize; "gegen 
die Sitte anderer Deutfchen aber hatten fie erbliche Koͤnigswuͤrde. 
Unter dem Namen dee Gothen erfchienen fie zuerft im Jahr 215; 
bald darauf erfüllten fie Iber ein halbes Sahrtaufend hindurch Europa 
mit dem Ruf ihrer Thaten. Ihre Wohnfige an der Ditfre verlaffend, 
zogen fie in die Gegenden. des ſchwarzen Meeres; eine Menge andrer 
Stämme verſchmolz in den ihrigen, und fo entſtand durdy immer fort- 
gefegte Züge und Ereberungen, unter Ermanatit, um 350 das große 
gothiſche Neid), das vom Don, der Europa von Afien trennte, big zur 
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Theis, bie fih) in die Donau ergießt, vom ſchwarzen Meer bis zur 
MWeichfel und Oſtſee ſich erfreckte, alfo Thracien, Moͤſien (Servien 
und Bulgarien), Dacien (einen Theil von Ungarn, den Bannat, die 


Bukowina, Siebenbuͤrgen, Walachei, Moldau bis an den Pruͤch, 


große Strecken von Polen, Rußland, Preußen umfaßte, und im Nor⸗ 
den ſlaviſche, finniſche und lettiſche Staͤmme in ſich aufgenommen 
hatte. Natürlich kamen hierbei die Gothen von W. her mit dem roͤ— 
mifhen Reih, von D. her mit dem byzantinifchen Kaiferthume in 
vielfache Berührung, und die Gefchichte ift voll von Kämpfen, welche 


dies Volk bald nach der einen, bald nad) der andern Seite hin zu bes 
ſtehen hatte. Zwei Kaifer fielen in den Schlachten mit ihnen, „und 


Tom und Bnzanz wurden genöthigt, ihnen Tribut zu zahlen. Sie 
maren das erfte Volk, zu welchem Uber die Donau das Chriſtenthum 
drang; Ulfilas, der Biſchof'der Möfo : Gothen (d.h. desin Möfien 
mwohnenden gotbiichen Stunmes), ward ſchon um 360 Erfinder einer 
deutfchen Schreibfunft, und Ueberfeger des N.. T. in die gothifche. 


- Sprache. Aber freilicdy glihen nicht alle Gothen den möfifchen, bei 


denen durch die Nähe und den Verkehr mit Griechenland die Bildung 


, einen großen Vorſprung gewonnen hatte. Durch innere Unruhen 
theilte fi) gegen 369 das große gothiſche Neich in das Neich der Dit: 


gothen (Auftrogothen) am ſchwarzen Meer, yom Don bis zum Dni- 
per, und in das Meich der Weſtgothen (Staat der Theruinger) in Das- 


cien, vom Driper bis zuc Donau; und bald folgte den innern Stür: 


men ein äußerer, welcher die Macht der Gothen in biefen Gegenden 
ſtuͤrzte. Um 375 drangen Schwaͤrme der Hunnen, und der von ih— 


nen bezwungenen Alanen aus Aſien heruͤber, und draͤngten die Oſt-⸗ 
gothen nach den Weſtgothen hin, die bei dem Kaiſer Valens die Er— 
laubniß nachſuchten und erhielten, ſich in dem veroͤdeten Thracien nie— 


derzulaſſen, ſich aber durch den Druck der kaiſerl. Statthalter bald zur 
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Empörung genöthigt fahen. Valens felbft twurde 378 von ihnen bei- 
Adrianopel voͤllig geſchlagen, und verbrannte auf der Flucht in einer 
x von ihnen angezuͤndeten Bauerhuͤtte. Bedeutende Rollen fpielten fie 
von da an in”Konffantinopel. Nach mancherlei Schickſalen erlang⸗ 
ten’ auch die DOflgothen einen neuen Wohnftg in Pannonien und Sla⸗ 
vonien, jedoch erſt nach der Zerftörung des hunniſchen Reichs (453). 
Während der Zeit hatten die Weſtgothen ſich in Griechenland und 
Italien furchtbar gemacht. Alarich brach 396 in Griechenland ein, 
verheerte den Peloponnes, und ward Praͤfectus von Illyrien und Kö: 
nig der Weſtgothen. Als ſolcher zog er zu Anfang des 5. Jahrh. nach 
Italien, wo er den Untergang des römifchen Reichs mit herbeiführte, 
denn um den Sieg über Alarich bei Verona (403) zu erfechten, hatte 
Stilico, der rtoͤmiſche Feldherr, alle roͤmiſche Truppen vom Rheine 
wegziehen muͤſſen. Alarich ſelbſt kehrte bald nach Italien zuruͤck, 
eroberte Rom 409, und zum zweiten Mal 410. Nach feinem Tode 
(410) gelang es den Weſtgothen, in dem fülichen Gallien und Spa—⸗ 
nien ein’ neues weſtgothiſches Reich zu gründen (Septimania, Go- 
thia), wovon gegen das Ende des 5. Jahrh. die Provence, Languedot 
und Gatalonien die Haupttheile waren, Zouloufe die Mefidenz. Ihr 
fegter König, Roderich, bfieb (711) in der Schlacht gegen die von 
Afrika herübergefommenen Araber, die das Meid) eroberten. — Nach 
dem Falle des weſtroͤmiſchen Meichs (durch Ddoafer 476) bewog der 
oſtroͤmiſche Kaifer Zeno den König der Dftgothen Theodorich, 489 
nach Italien zu ziehen. 493 wurde biefer Dftgothe zu Ravenna Koͤ⸗ 
nig von Stalien, und ‚(egte ben Grund zu einem neuen oftgothijchen 
Reihe, welches nebt Italien auch Rhaͤzien (einen Theil der Schweiz 
und Tyrol), Vindelicien (einen Theil von Baiern und Schwaben), 
Noricum (Salzburg, Steiermark, Kärnthen, Oeſtreich), Dalmatien, 
Pannonien-(Vorderungarn, Stavonien), Dacien — der Donau 
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(Siebenbürgen, Walachei) umfaßte, 554 aber fein Ende erreichte. 
Diefes welthiftorifche Volk war nicht ohne Kunft und Kenntniffe, d° 
fie mit dem oft» und weftrömifchen Neiche lange vor ihren Einbrüchen 
in Stalien in Verbindung geftanden hatte. Theoderich, an dem Ho’: 
zu Konflantinopel erzogen, war ein fo großer Freund der ſchoͤnen 
Künfte, daß er dis Würde eines comes nitentinm rerum (Kunftgen 
Oberaufſeher über die Kunſtwerke) errichtete, dev auf die Bildfäulen 
achten mußte, daß fie nicht verlegt oder geraubt würden, und einer 
öffentlichen Bauneifter erwählte, dem die Erhaltung der alten Ge— 
bäude aufgetragen war. Nicht nur ließ er zu Rom verfchiedene öfs 
fentliche Gebäude wieder erneuern, fondern auch andere Städte mit 
neuen verzieren, 

Gothenburg, 1) (Bötaborg), fehwedifches Lin in Weft: 
Goͤtaland, an der Nordſee; 86 AM, groß, mit 147,400 Ew. 2) 
(Götaborg), Hauptftadt darin, an der Götaelf, die bier den Sefwe und 
Möledal aufnimmt, 15 Mi. vom Kattegat; wird durch die Schans 
zen Gaͤta-Lejon und Krone, und durch die Gitadelle Neuelfsborg verz 
theidigt; 1600 H. 21,800 Ew. Tuch-, Tapeten-, Seiden- und 
Baumwollenmanufakturen, Tabaksfabriken, Faͤrbereien, Zuckerſiede⸗ 
reien, Eiſengießereien, Spiegelfabrik ıc, ; Haͤringsfang, Handel, Hafen, 
Schiffswerfte; Schifffahrt bis nach Amerika und Oſtindien; oſtindi— 
ſche, weſtindiſche, levantiſche Handelsgeſellſchaften, koͤnigl. Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften und Literatur. Die Schleuſe. von Trolhaͤtta er—⸗ 
leichtert durch die Fahrt auf der Goͤtaelf nach dem Wenerſee den 
Verkehr mit dem innern Lande. In Friedenszeiten beſuchen jaͤhrlich 
uͤber 1200 ſchwed. u. a. Fahrzeuge den Hafen, der gut und ſicher, 
aber nur fuͤr kleinere Fahrzeuge brauchbar iſt; groͤßere landen in eini— 
ger Entfernung. Die ſeit 1752 geftiftete oſtindiſche Compagnie be— 
ſchraͤnkt ſich meiſtens auf den Handel mit China. 

Ende des fünfundzwanzigftien Bändchen. 


